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Stück um Stück wird der Mythos um Roose- 
velt zerstört und dieser als der große Kriegs- 
treiber und Hauptschuldige am Zweiten Welt- 
krieg und dessen Millionen Opfern entlarvt. 


Ein erregendes Buch des letzten noch leben- 
den, hochrangigen Zeitzeugen der US-Politik. Die aktuelle 
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Auch Roosevelts Schwiegersohn packt aus: 
Curtis B. Dall 
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Roosevelt und seine Hintermänner 
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Hier beschreibt der intimste Kenner Roosevelts und seiner Umgebung, 
wie gewisse im Hintergrund stehende Mächte kaltblütig, rücksichtslos 
und auf Kosten anderer ihre eigenen finanziellen und ideologischen 
Interessen wahrnahmen. 
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machen, daß Sie DIAGNOSEN künftig leichter er- 
halten. 


In Zusammenarbeit mit dem Zeitschriftenhandel 
werden wir das uns gesteckte Ziel, DIAGNOSEN an 
den wichtigsten Verkaufsstellen im Angebot zu füh- 
ren, weiter verfolgen. 


Sollten Sie DIAGNOSEN bei Ihrem Zeitschriften- 
händler nicht vorfinden, ist dieser gern bereit, Ihr 
Exemplar sofort bei seinem zuständigen Großhänd- 
ler zu besorgen. Falls DIAGNOSEN ausverkauft ist, 
so können Sie jederzeit Ihr Exemplar direkt vom 


Verlag erhalten. 
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das wir Ihnen in dieser Zeitschrift zur Verfügung 
stellen. Es ist die einzige Möglichkeit der Aufklä- 
rung über die geheimen Mächte, die im Begriff sind, 
uns alle zu vernichten. 
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Sie von Ihrem Zeitschriftenhändler, daß er DIAGNO- 
SEN führt und auch sichtbar zum Aushang bringt. 
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+++ Leser werben Leser +++ Leser v 


Lieber Diagnosen-Leser. 


Sie gehören zu den Lesern dieses zeitkritischen Magazins »Diagnosen«, weil sie wissen 
wollen, was hinter den Kulissen im Welttheater gespielt wird. 


Ob der künftige Weltkrieg - sie nennen es den »dritten Durchgang« - im Nahen Osten 
ausgelöst wird, bleibt dahingestellt. Das Ziel einer Gruppe Internationalisten ist die totale 
Vernichtung der alten Ordnungen vor allem in Europa. 


Die Insider, Bilderberger, Trilateralen, Illuminati oder wie sie sich auch nennen mögen, 
glauben an eine »Neuerschaffung der Welt«. Sie haben darum die Französische Revolution, 
die russische Revolution, den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg finanziert. 
Hitler haben sie mit 130 Millionen Reichsmark an die Macht geholfen. Mit ihrem Geld 
wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie die offene und kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Wir brauchen jeden Leser, damit das Wissen, das wir Ihnen in dieser Zeitschrift zur 
Verfügung stellen, eine weite Verbreitung findet. Es ist die einzige Möglichkeit der 
Aufklärung über die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns zu beherrschen und zu 
vernichten. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten 
nennen, erhalten Sie als Prämie das Buch »So wurde Hitler finanziert - das verschollene 
Dokument von Sidney Warburg über die internationalen Geldgeber des Dritten Reiches«. 


US-Bankiers finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. Ein historisches Dokument, das 
nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität unserer Zeit von 
brennender Aktualität ist. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem angeschließenden 
Abschnitt. Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen 
Verrechnungsscheck beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank. 
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Geheimgesellschaft 
BP essen ie: Der Tempel der Freimaurer, 1. Folge 48 
Umwelt-Journal 54 
»Der Tempel der Freimaurer«, die neue »> 
Serie in »Diagnosen« ist die Geschichte Be 
der Freimaurerei und wie man als Mitglied Polizei 
vom ersten bis zum 33. Grad aufsteigen 
kann. Hier wird zum ersten Mal über die ; ; : 
Entwicklung der »königlichen Kunst« be- Leichtfertiger Einsatz von CS-Gas 56 
richtet, über die Einweihungsriten sowie 
die Schutzheiligen der Freimaurerei. Auch Offener Brief 
der ideelle Unterbau und der organisatori- 
sche Aufbau des »Tempels der Humanität« 
wird ausführlich dargestellt. Wie wird man Das Giftgas muß weg 58 
Freimaurer? Was geht in der Loge vor? 
Worin besteht die sogenannte »Arbeit«? = 
Was wollen die verschiedenen Grade? Naturheilpflanzen 
Was bedeuten die Symbole? Die Antwor- 
ten auf diese Fragen enthüllen die intim- ; \ Re: 
sten Geheimnisse der Maurerei, Geheim- Passionsblume bei Nervosität 9 
nisse, die nur jemand im vollen Umfang 
kennen kann, der selber als Freimaurer Jagd 
alle Grade durchwandert hat. Seite 48 
- Weidwerk und Tierschutz, Schluß 60 
< »Quälen und Töten im Weltraum« heißt 
eine Dokumentation der »United Action Tierschutz 
for Animals«, New York. Das Lebensfor- chuf, 
schungsprogramm der NASA schließt 
nicht nur den Mißbrauch einer noch größe- Gänsejagd in Holland 63 
ren Zahl von Tieren ein, sondern betrifft 
auch Fragen des Gemeinwohls und des . 
öffentlichen Interesses. Seite 64 Tierversuche 
Quälen und Töten im Weltraum, 1. Folge 64 
Gifte 
An Krebs zu erkranken, ist ein Ereignis, 
das den heutigen Menschen tief trifft. Aber Bearohung durch Pflanzenschutz 69 
ein Krebspatient ist kein Gezeichneter. Die 
Hintergründe der Krebs-Erkrankung sind Tier-Journal 70 
so vielseitig wie der Mensch selbst. Für die 
Krebsbehandlung hat diese Erkenntnis ei- 
ne tiefere Bedeutung. Seitezs | Vogelmord 
Maltas Alternative 72 
Zucker 
Das Feigenblatt der Zahnärzte 74 
Naturheilverfahren 
Der Krebspatient ist kein Gezeichneter 76 
Medizin-Journal 78 
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Vertrauliches 


Papst-Mord 
Spuren 
verwischen 


Im Auftrag von Jurij Andropow 
reist der Nachfölger seines 
Nachfolgers als KGB-Chef, Vic- 
tor Tschebrikow, herum, um die 
Spuren zu verwischen, die den 
Fahndern nach weiteren Papst- 
Attentätern hinter Ali Agca in- 
zwischen aufgefallen sind. Be- 
sonders in Bulgarien hat Tsche- 
brikow deswegen mit allen zu- 
ständigen Stellen intensive Be- 
sprechungen geführt. 


Im Jargon der sozialistischen 
Presse heißt es dann, daß »die 
antibulgarische, antisozialisti- 
sche Kampagne des Westens im 
Zusammenhang mit dem Papst- 
Attentat völlig fehlgeschlagen 
ist«. In Wahrheit kommen die 
italienischen Untersuchungs- 
richter zwar äußerst langsam, 
aber Stück für Stück mit ihren 
Ermittlungen voran. 


Insider 


Mißbrauch 
der 
Friedens- 
bewegung 


Daß Aurelio Peccei, Präsident 
des Club of Rome, früher Chef 
der NATO-eigenen Denkfabrik 
Atlantic Institute, auf einer Ta- 
gung verkündete, man müsse 
»die Friedensbewegung in ihrem 
Kampf gegen die Kriegspolitik 
von Staaten und Regierungen 
unterstützen«, war kaum über- 
raschend. Schließlich entstand 
nicht nur der Keim der weltwei- 
ten Umweltschutz-Bewegung in 
NATO-Komitees wie dem 
»Committee for Challenges of 
Modern Society«, sondern ur- 
plötzlich verwandelte sich auch 
eine ganze Reihe von NATO- 
Planern in einem Saulus-Paulus- 
Erlebnis zu Friedenskämpfern. 
Die meisten nennen sich jetzt 
rührend »Generäle für den Frie- 
den«, andere machen nach wie 
vor kein Hehl aus ihren guten 
Beziehungen zum NATO-Esta- 
blishment oder auch Geheim- 
dienstkreisen und Regierungs- 
stellen. 
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Nüchtern betrachtet ist die Frie- 
densbewegung - ähnlich wie se- 
paratistische Bewegungen, die 
lediglich den Zweck verfolgen, 
»unbequeme« nationalstaatliche 
Regierungen zu destabilisieren - 
lediglich ein strategisches Hilfs- 
mittel einer bestimmten NATO- 
Fraktion bei der Durchsetzung 


konventioneller Aufrüstungs- 
programme. 
Robert McNamara, der 


»Schlächter von Vietnam«, heu- 
te einer der Köpfe der amerika- 
nischen Friedensbewegung, 
führte den Vietnamkrieg als den 
ersten Bevölkerungskrieg mit 
dem Ziel der massiven Reduzie- 
rung der Bevölkerung des um- 
kämpften Gebietes. 


KGB 

Der geplante 
Mord an 
Lech Walesa 


Der italienische Untersuchungs- 
richter, der den Mordanschlag 
auf Papst Johannes Paul II. be- 
arbeitet, hat jetzt auch wegen 
des geplanten Mordes an Lech 
Walesa bei dessen Aufenthalt in 
Italien gegen den in Untersu- 
chungshaft befindlichen Bulga- 
ren Antonow die Ermittlungen 
aufgenommen. 


Ali Agca hat zugegeben, daß 
Antonow auch Walesas Ermor- 
dung in Auftrag gegeben hat. 
Auch der italienische Gewerk- 
schaftsführer Luigi Scricciolo, 
der seit Jahren für den bulgari- 
schen Geheimdienst arbeitet, 
hat Vorbereitungen zu diesem 
Mordplan zugegeben. Dadurch 
wurde dem Richter auch be- 
kannt, daß der KGB in den USA 
studierende Italiener angewor- 
ben und einem Spionagerin 
eingegliedert hat. 5 


CFR 


Alles fest 

®. ° 

im Griff 

In der von Rockefeller kontrol- 
lierten Zeitschrift »Foreign Af- 
fairs«, der Zeitschrift des Coun- 
cil on.Foreign Relations (CFR), 
zu dem unter anderem Kissinger 
gehört, wurde im eigentlichen 
Sinne der Startschuß zur »Free- 


ze-Bewegung« in den USA 
durch einen Artikel von McGe- 


orge Bundy, George F. Kennan, 
Robert S. McNamara und Ge- 
rard Smith gegeben. In diesem 
Artikel wurde die USA aufge- 
fordert, auf einen nuklearen 
Erstschlag zu verzichten und den 
Schwerpunkt der amerikani- 
schen Verteidigungspolitik auf 
konventionelle Aufrüstung zu 
legen, um sich gleichzeitig auf 
voraussehbare Rohstoffkriege in 
der Dritten Welt vorbereiten zu 
können. 


Nicht anders ist die Position von 
Cyrus Vance, einem anderen 
CFR-Mitglied, der fordert, die 
Abrüstung mit den bedrohend- 
sten Waffen zu beginnen, den 
Nuklearwaffen, und die Ausga- 
ben für konventionelle Waffen 
zu erhöhen. 


Wer sind diese Leute? McGe- 
orge Bundy, heute über das CFR 
außerdem einer der Finanziers 
der Friedensbewegung, war von 
1961 bis 1966 Sonderberater 
des Präsidenten für nationale Si- 
cherheitsfragen und hat das 
Konzept der NATO-Mittel- 
streckenraketen selbst mit kon- 
zipiert. 


Robert McNamara war als Ver- 
teidigungsminister von 1961 bis 
1968 für einen Großteil des 
Vietnamkrieges verantwortlich. 
Cyrus Vance arbeitete als sein 
Assistent. 


Grüne 


Persönlichkeit 
mit philo- 
sophischem 
Fundament 


Roland Vogt, Bundestagsabge- 
ordneter der Grünen, bezeich- 
nete Gaddafi nach seinem Tref- 
fen mit ihm als eine »Persönlich- 
keit mit philosophischem Funda- 
ment«, die ganz und gar nicht 
dem gängigen Bild eines interna- 
tionalen Terroristen entspräche. 


Interessanterweise steht Vogt 
auch in Beziehung zu Ben Bella, 
dessen Haus in Frankreich erst 
vor kurzem von der Polizei 
durchsucht wurde und dabei er- 
hebliche Waffenfunde zutage 
gefördert wurden. Vogt: »Wir 
arbeiten daran, Kontakte zu an- 
deren Elementen der arabischen 
Bewegung zu öffnen, Ben Bella 
ist sehr gut, und er sollte mit der 
europäischen ÖOkologiebewe- 
gung zusammenarbeiten.« 


Vogt wies auch darauf hin, daß 
man bei derartigen Vorstößen 
wie bei dem Treffen mit Gaddafi 
Courage entwickeln müsse, denn 
die Masse der Grünen sei noch 
zu träge, um die Bedeutung sol- 
cher Kontakte zu erfassen und 
erschöpfe sich stattdessen in el- 
lenlangen Debatten um solche 
Fragen. Es gebe sicher noch eine 
Reihe anderer Staaten, die sehr 
konsequent ökologische Positio- 
nen beziehen würden; dabei ver- 
wies Vogt auf die Reise eines 
Bundesvorstandsmitglieds der 
Grünen nach Nord-Korea und 
erwähnte auch Albanien als 
Land mit strikt ökologischer 
Orientierung. Roland Vogt war 
auch derjenige, der gleich von 
Anfang an Befürchtungen inner- 
halb der Grünen über das offene 
Angebot der Libyer zur Finan- 
zierung der Friedensbewegung 
zurückwies und meinte, das 
müsse jeder mit seinem Gewis- 
sen ausmachen. 


Ein weiterer Schwerpunkt von 
Vogts Aktivitäten sind die sepe- 
ratistischen Bewegungen. Vogt 
pflegt die Grünen als »regionali- 
stische Tendenz« zu bezeichnen 
und schlägt deshalb vor, die Zu- 
sammenarbeit mit anderen re- 
gionalistischen Bewegungen zu 
suchen, obwohl der Einsatz von 
Gewalt bei verschiedenen regio- 
nalen Gruppen »ein großes Pro- 
blem« sei. 


Eine der regelmäßig wiederkeh- 
renden politischen Formeln 
Vogts ist die Forderung nach 
dem »Europa der Regionen«, 
eine Formulierung, die dem 
Wortschatz des Führers der Pan- 
europa-Union, Otto von Habs- 
burg, entstammt. Berührungs- 
ängste mit rechtsextremistischen 
Kreisen werden dann von Vogt 
entschieden zurückgewiesen. In 
einer Veranstaltung antwortete 
er auf die Frage eines Grünen, 
ob denn die Zusammenarbeit 
mit der englischen Ecology Par- 
ty, die eng mit den Waliser Na- 
tionalisten kooperiert, nicht be- 
denklich sei, mit der Gegenfra- 
ge, welchen Sinn es denn habe, 
danach zu fragen, ob eine Grup- 
pe rechts oder nationalistisch ist. 


DDR 


Gnade statt 
Ungnade 


Erich Honecker, Staatsratsvor- 
sitzender der DDR, dem von 


manchen Futurologen schon der 
»Abschuß« durch Andropow 
vorausgesagt wurde, weil er sich 
sehr gut mit Breschnew ver- 
stand, wurde im Kreml mit dem 
Lenin-Orden und dem Stern 
»Held der Sowjetunion« von Ju- 
rij Andropow und V. V. Kusne- 
zow als obersten Repräsentan- 
ten von Partei und Staat ausge- 
zeichnet. Honecker ist vorläufig 
für Moskau noch unersetzbar. 
Daran wird auch eine gewisse 
Mißgunst von seiten des Chefs 
des Staatssicherheitsdienstes, 
Erich Mielke, nichts ändern, der 
als Nachfolger für Honecker 
nicht in Frage käme. 


Sollte die Nachfolge einst 
spruchreif werden, so käme der 
Qualifikation und der engen Be- 
ziehung zum Zentralkomitee der 
KPdSU wegen zuerst Politbüro- 
mitglied Hermann Axen in Fra- 
ge, der. aber vom Erscheinungs- 
bild her nicht vorzeigbar ist. 


Politbüro Konrad Naumann, 
SED-Parteichef des Bezirkes 


Berlin, hätte wohl die meisten 
Chancen, aber auch die Politbü- 
romitglieder Mittag und Walde 
haben Aussichten auf das Amt 
des Generalsekretärs. [I 


Oberst Gaddafi 
Mit einem 
Atomkrieg 
Probleme 
lösen 


Gaddafis Vorliebe für die Nazis 
wurde in einem Interview mit 
»Le Matin« deutlich. Dieses In- 
terview ist eine offene Apologie 
auf den Nationalsozialismus, was 
angesichts der Wiederkehr des 
50. Jahrestages der Machtergrei- 
fung um so spektakulärer wirkt. 


Gaddafi erklärte: »Was das 
Massaker der Juden betrifft, so 
hat Hitler verstanden, daß die 
Zionisten in Deutschland domi- 
nieren wollten. Ich habe erklärt, 
daß Hitler verstand, welche Ge- 
fahr die Juden für Deutschland 
darstellten und sich deshalb ent- 
schloß, sie zu opfern, bevor sie 
Deutschland opferten.« 


Angesichts dieser Erklärung 
Gaddafis ist auch die folgende 
Aussage von Ben Bella nicht 
mehr erstaunlich, der gegenüber 


»Politique Internationale« er- 
klärte: »Wenn es keine andere 
Lösung gibt, so sollten wir einen 
Atomkrieg haben und das Pro- 
blem Israel ist beseitig«. U 


Ben Bella 


Verbindungen 
im 
Halbdunkel 


In Frankreich operiert Ben Bella 
als Repräsentant des im Halb- 
dunkel operierenden und in 
London ansässigen »Islamic 
Council of Europe«, der von ei- 
nem führenden Vertreter der 
Moslem-Bruderschaft, Salem 
Azzam, geleitet wird. Mit Unter- 
stützung Azzams wurde Ben 
Bella im letzten Jahr Präsident 
des »Islamischen Komitees für 
Menschenrechte«. Die Aktivitä- 
ten dieses Komitees werden mit 
einem gewissen Najah Uddin 
Bammate, einem »Afghanistan- 
Spezialisten« und ehemaligem 
stellvertretenden Generaldirek- 
tor der UNESCO, koordiniert. 


Wie Ben Bella in Gesprächen 
eingestand, war Bammate derje- 


nige, der ihn mit der von der 
Schlumberger-Familie finanzier- 
ten Rothko-Chapel-Gruppe der 
Madame de Menil in Houston 
zusammenbrachte. Noch auf- 
schlußreicher.sind Ben Bellas Ii- 
bysche Verbindungen. Der von 
Libyen finanzierte Ben Bella ist 
seit Monaten Mittelsmann zwi- 


schen den bundesdeutschen 
Grünen und Gaddafi. [] 
Krieg 


Ohne 
Rückfrage 
in Bonn 


»Wenn wir einen Krieg auf eu- 
ropäischem Boden führen wol- 
len, brauchen wir Kohl nicht erst 
um Erlaubnis zu fragen, wir ma- 
chen es einfach, die Nuklearwaf- 
fen dazu bringen wir mit, wir 
verladen sie auf unsere Schiffe, 
U-Boote und Flugzeuge.« 


Vorstehendes Zitat stammt aus 
einem Gespräch mit einem der 
führenden Strategen der ameri- 
kanischen _»Friedens«-Bewe- 
gung, von Admiral a. D. LaRoc- 
que, Direktor des Center for 
Defense Information, das unter 
anderem die Informationen zur 
Erstellung der sogenannten »nu- 
klearen Lagekarte« lieferte, die 
überall in Umlauf gebracht wur- 
den. 


Dritte Welt 
Mit 800 
Milliarden 
Dollar 
verschuldet 


Die Gesamtverschuldung der 
Entwicklungsländer hat sich auf 
rund 800 Milliarden Dollar er- 
höht. Wie der Wissenschaftliche 
Beirat beim Bundesministerium 
für wirtschaftliche Zusammenar- 
beit in einem Gutachten fest- 
stellte, konzentrieren sich die 
Defizite besonders auf einige 
Länder Lateinamerikas. Der 
Beirat bestätigte nach Angaben 
des Ministeriums die Auffas- 
sung, daß sich das Krisenmana- 
gement des internationalen Fi- 
nanzsystems als fähig erwiesen 
habe, bis heute eine weltweite 
Finanzkrise zu verhindern. Sie 
kann aber noch kommen. U] 
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Der Kommentar 


Geldsteuer 


als 


Krisenlösung 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Das Geld ist die wichtigste Ein- 
richtung eines Staates. Das gan- 
ze menschliche Dasein steht un- 
ter dem Einfluß des Geldes. Es 
hat die alleinige Aufgabe, den 
Güteraustausch zu ermöglichen 
und zu erleichtern. Zu diesem 
Zweck wurde es erfunden und 
zu dieser allgemeinen Aufgabe 
muß es zurückgeführt werden, 
wenn es seine Bestimmung voll 
und ganz erfüllen und der 
Menschheit zum Segen gerei- 
chen soll. 


Was darüber hinausgeht, ist 
Mißbrauch des Geldes und wird 
der Menschheit zum Fluch. Es 
ist selbstverständlich, daß Wu- 
cherer, Schieber und Spekulan- 
ten jederzeit ein Interesse daran 
hatten, die klare Bestimmung 
des Geldes zu verfälschen, um 
dadurch laufend ein müheloses 
Einkommen erzielen zu können, 
ungeheure Reichtümer anzu- 
sammeln, die ganze Welt durch 
Zinsknechtschaft zu versklaven 
und die Staaten politisch zu be- 
herrschen. 


Geld selbst darf keinen 
Wert haben 


Die Geldreform hat den Zweck, 
das jetzige, veraltete, den zeitge- 
mäßen Anforderungen nicht 
entsprechende und dem Miß- 
brauch ausgelieferte Geldwesen 
durch ein von allen Mängeln be- 
freites neues Geldsytem zu er- 
setzen, einen neuen Geldbegriff 
zu schaffen, die Arbeit vom Zins 
zu befreien, den Staat und die 
Volkswirtschaft schuldenfrei zu 
machen und den Leihkapitalis- 
mus auszuschalten. 


Die Erfindung des Geldes war 
eine Kulturtat allerersten Ran- 
ges. Sie ist mit den wichtigsten 
Erfindungen, die der Mensch- 
heit gelangen, auf die gleiche 
Stufe zu stellen. Das gegenwärti- 
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ge, hochentwickelte Wirtschafts- 
leben könnte auf das Geld nicht 
verzichten und wäre ohne das- 
selbe einfach unmöglich. 


Geld ist das technische Hilfsmit- 
tel beim Güteraustausch. Seine 
Verwendung reicht sehr weit zu- 
rück, und es hat unter den ver- 
schiedensten Formen diesem 
Zweck gedient. Vom Steingeld 
bis zum Gold hat es eine lange 
Stufenleiter durchlaufen. Im Pa- 
piergeld hat es jetzt die Vollen- 
dung erreicht. Das Geld selbst 
darf nämlich keinen Wert haben. 
Es muß ihm nur vom Staat die 
gesetzliche Zahlkraft zuerkannt 
werden. 


Es ist die Frage zu beantworten, 
was Geld überhaupt ist und was 
seine Entstehung und Heraus- 
gabe rechtfertigt. 


Das Volksvermögen eines Staa- 
tes besteht aus körperlichen und 
geistigen Gütern, die ununter- 
brochen erzeugt und verbraucht 
werden und sich deshalb in ei- 
nem stetigen Austausch befin- 
den. Erzeugung, Austausch und 
Verbrauch der Güter bilden die 
Volkswirtschaft. 


Die Börse signalisiert Gewinne durch Kursschwankungen oder 
das Geld in Sicherheit zu bringen. 


Geldzins ist gegen alle 
Theorien 


Wenn nun diese Güter gegen 
Geld getauscht werden können, 
so ist Geld logischerweise das 
auf bequeme Tauschform ge- 
brachte Volksvermögen. Es ist 
echtes Geld, das durch die vor- 
handenen Güter gedeckt ist und 
die Herausgabe des Geldes wird 
durch die durch Arbeit erzeug- 
ten Güter gerechtfertigt. Eine 
Aktie kann dagegen nie die 
Grundlage zur Geldschöpfung 
sein. Echtes Geld muß aber auf 
einer Währung beruhen. Die 
Währung ist jener Dauerzu- 
stand, der dem Geld die stets 
gleichbleibende Kaufkraft si- 
chert. Geld, das ohne Währung 
in Umlauf gesetzt wird, ist, ge- 
linde ausgedrückt, eine optische 
Täuschung, in Wirklichkeit ein 
Schwindel. 


Echtes Geld darf nur seiner 
Zweckbestimmung dienen, das 
heißt, es darf nur das technische 
Hilfsmittel beim Güteraustausch 
sein und nicht als zinstragendes 
Kapital verwendet werden. Der 
Geldzins, wie er bisher üblich 
war, ist allen Theorien entgegen, 
die seine Berechtigung beweisen 
wollen, nichts anderes, als die 
Erpressung eines Tributes, den 
der Geldbedürftige dem Geld- 
besitzenden leisten muß, falls er 
dessen Geld geliehen haben will. 
Dem durch Geldzins gewonne- 
nen Geld kann die Echtheit 
nicht zugesprochen werden, weil 
es nicht durch Arbeit oder Lei- 
stung erworben wurde, sondern 
es ist der Aneignung fremden 
Eigentums gleichzusetzen. Auch 
die Kirche verwarf einmal den 
Zins und erklärte ihn als Wucher 
und Sünde. 


Das zweite Lateran-Konzil unter 
Innocenz I. hat kraft seiner un- 


fehlbaren Lehrgewalt bestimmt: 
Wer Zins nimmt, soll aus der 
Kirche ausgeschlossen werden. 
Einem Zinsnehmer, der ohne 
Bekehrung stirbt, soll das christ- 
liche Begräbnis verweigert 
werden. 


Papst Eugen III. erklärte: »Wer 
mehr nimmt, als die Leihsumme 
ausmacht, verstrickt sich in die 
Sünde des Wuchers. Alles was 
zur Leihsumme hinzukommt ist 
Wucher.« 


Im Konzil zu Vienne stellte 
Papst Clemens V. folgenden 
Satz auf: »Sollte in der Tat je- 
mand behaupten, Zinsnehmen 
sei nicht Sünde, so bestimmen 
wir, daß er als Häretiker zu be- 
strafen sei.« 


Bestehen diese päpstlichen An- 
ordnungen noch zu Recht oder 
hat die Kirche vor dem Zinswu- 
cher kapituliert und die Segel 
gestrichen? Und wie ist es mög- 
lich, daß in einem angeblich 
christlichen Staat die schaffen- 
den Menschen der Ausplünde- 
rung durch den Leihkapitalismus 
preisgegeben werden konnten? 
Der Bodenwucher und der 
Geldzins sind die Ursachen allen 
Übels und nur durch ihre Besei- 
tigung kann die Not von den 
Menschen genommen werden. 


Mängel unseres 
Geldes 


Das bisherige Geld weist folgen- 
de Mängel auf: Es ist nicht in 
genügender Weise im Umlauf; 
es kann zum Kreisen nicht ge- 
zwungen werden, sich jedoch 
vom Markt zurückhalten; es ist 
zinspflichtig; es kann ins Aus- 
land flüchten; es beruht auf kei- 
ner Währung; es verringert bei 
jeder Preissteigerung seine 
Kaufkraft und es ist keine natio- 
nale Einrichtung. 


Weil das Geld nicht in genügen- 
der Menge im Umlauf ist, zum 
Kreisen nicht gezwungen wer- 
den, sich aber vom Markt zu- 
rückhalten kann, wodurch es zur 
Mangelware gemacht wird, um 
den Geldzins erpressen zu kön- 
nen, kann es seiner eigentlichen 
Aufgabe, die Wirtschaft zu be- 
fruchten, nicht gerecht werden. 
Die Volkswirtschaft wird da- 
durch aus dem Gleichgewicht 
gebracht, es entsteht ein Absatz- 
mangel, Arbeitslosigkeit und als 
deren Folge Zahlungseinstel- 
lungen. 


Alle diese Hemmungen, Schwie- 
rigkeiten und Stockungen mit ih- 
ren Folgeerscheinungen werden 
als Krise bezeichnet. Eine Wirt- 
schaftskrise tritt also ein, wenn 
der Kreislauf des Geldes, gleich- 
gültig durch welche Ursachen, 
gehemmt wird oder Geld in 
nicht genügender Menge in Um- 
lauf ist und dadurch die natürli- 
che Bestimmung des Geldes, 
den Güteraustausch zu erleich- 
tern und die Gütererzeugung zu 
fördern, beeinträchtigt wird. 


Es bleibt die wichtige Frage, in 
welcher Menge der Staat be- 
rechtigt ist, Geld in Umlauf zu 
bringen. Nachdem Geld auf 
Tauschform gebrachtes Volks- 
vermögen vergegenwärtigt und 
nur als Hilfsmittel beim Güter- 
austausch in Betracht kommt, so 
wäre der Staat berechtigt, Geld 
bis zur vollen Höhe des Wertes 
des Volksvermögens herausge- 
ben zu dürfen, andererseits aber 
verpflichtet, soviel Geld für den 
Verkehr bereitzustellen, als zu 
dessen klagloser Abwicklung er- 
forderlich ist. Die Barzahlung 
hat den Kreditunfug abzulösen. 


Geld ist das belebende Element 
der Volkswirtschaft. Erweisen 
sich die zur Verfügung stehen- 
den Geldmittel als zu gering, um 
den Anforderungen des Güter- 
verkehrs zu genügen, so können 
ohne alle Bedenken die Geld- 
mittel in der erforderlichen 
Menge vermehrt werden. Diese 
Vermehrung ist durch die Be- 
schaffung neuer Arbeitsmöglich- 
keiten, für die der erforderliche 
Betrag bereitzustellen ist, zu be- 
werkstelligen. 


Statt Geldzins 
Geldsteuer 


Das bisherige Geld hat aber 
noch eine für die Volkswirt- 
schaft unerwünschte und schäd- 
liche Eigenschaft. Es hat die 
Möglichkeit, jederzeit ins Aus- 
land flüchten zu können, um 
dort entweder einen höheren 
Zins zu erzielen, an Kurs- 
schwankungen zu gewinnen oder 
sich in kritischen Zeiten in Si- 
cherheit zu bringen. Die Folge 
ist eine Verringerung der Um- 
laufmittel im eigenen Land und 
eine Verschärfung aller krisen- 
haften Erscheinungen. 


Der Staat hat bisher sowohl ge- 
münztes als auch gedrucktes 
Geld ohne jede Entschädigung 
zur Verfügung gestellt. Das Geld 
war gegen jede Abgabe gefeit. 


Die raffiniertesten Steuern wur- 
den ausgeklügelt, aber das Geld 
blieb jederzeit von Abgaben 
verschont. Und doch gibt es 
nichts Gerechteres, als auf das 
Geld eine Steuer zu legen. Es 
dient der Bequemlichkeit, unter- 
liegt der Abnützung und muß 
erneuert werden. 


Eigentümer und Herausgeber 
des Geldes ist der Staat, das er 
zur Verrichtung seiner Oblie- 
genheiten als Tauschmittel, 
Wertmesser, Teilungs- und 
Sparmittel zur allgemeinen Be- 
nutzung leihweise zur Verfügung 
stellt. Für die leihweise Benut- 
zung des Geldes hebt der Staat 
eine Steuer ein und bezeichnet 
sie am zutreffendsten als Geld- 
umlaufsteuer. Ihre Höhe ist den 
jeweiligen Erfordernissen anzu- 
passen. 


Die Geldumlaufsteuer ist die 
idealste, weil gerechteste Steuer. 
Im Gegensatz zu den. Konsum- 
steuern, die hauptsächlich von 
den ärmeren Schichten des Vol- 
kes aufgebracht werden müssen, 
holt sie die Steuer dort, wo das 
Geld kreist, und die Millionen 
durch die Hände gleiten. Man 
kann sie weder umgehen, noch 
wesentlich abwälzen, und sie so 
ergiebig gestalten, daß indirekte 
Steuern abgelöst und die Le- 
benshaltungskosten verbilligt 
werden können. Aber was die 
Geldsteuer über jede andere 
Steuer himmelhoch emporhebt 
und sie von ihnen unterscheidet, 
ist die Tatsache, daß die Geld- 
steuer dem Geld die Vormacht- 
stellung nimmt, die es bis jetzt 
vollkommen rechtswidrig inne 
hatte und es seiner natürlichen 
Bestimmung als Hilfsmittel beim 
Güteraustausch wieder zuführt. 


Dadurch wird die echte Geldre- 
form Wirklichkeit. Der Bann ist 
gebrochen, die Menschheit kann 
aufatmen. Was Verbote und 
Strafandrohungen nicht erreich- 
ten, löst sich von selbst. Der 
Geldzins hat seinen Meister ge- 
funden. Statt Geldzins — Geld- 
steuer. Die Geldsteuer ist gleich- 
zeitig der Motor, der den Geld- 
umlauf in Schwung hält. Mag es 
noch eine Zeit dauern bis der 
Erkenntnis die Nutzanwendung 
folgt, so kommt sie mit dersel- 
ben Gewißheit, wie der siegrei- 
che Tag auch die längste Nacht 
überwindet. DI 


Weitere Informationen zu diesem 
Thema erhalten Sie von der Frei- 
sozialen Union, Feldstraße 46, 
D-2000 Hamburg 6. 


In eigener Sache 


Zensuren von 
Springers 
Spitzel 


Verlag und Redaktion der Zeit- 
schrift »Diagnosen« erleben 
wundersame Dinge: Es ist wohl 
fast eine Art Weltwunder, daß 
ein unabhängiger und in jeder 
Weise ungebundener Verleger 
ein politisches Magazin monat- 
lich herausbringt. Vor allem 
wird die Sache um so geheimnis- 
voller, wenn man hört, daß die- 
ses Magazin ohne finanzielle 
Gruppen, Parteien oder sonstige 
Verschwörungen im Hinter- 
grund erscheint. 


Unheimlich wird die Sache, 
wenn dieses politische Magazin 
nicht in einer der so gern benutz- 
ten Schubladen mit den Auf- 
schriften »Rot«, »Schwarz«, 
»Grün« oder »Braun« einzuord- 
nen ist. Wenn diese Zeitschrift 
dann noch Themen aufgreift, die 
andere Blätter des deutschen 
Medienwaldes peinlichst ver- 
meiden, weil entweder ihre 
Chefredakteure _Bilderberger 
sind, der Verleger ein Hoch- 
gradmaurer des Groß-Orient ist, 
man seine guten Kontakte zum 
CIA oder zu einem anderen Ge- 
heimdienst nicht aufs Spiel set- 
zen möchte, oder weil man na- 
tionalsozialistischa Tendenzen 
verkündet und heimlich seine 
Bezieher an den einen oder an- 
deren Spionagedienst verkauft — 
dann kann es bei »Diagnosen« 
nicht »mit rechten Dingen zu- 
gehen«. 


Auf die Idee zu kommen, daß 
vielleicht die Nachwirkungen 
aus der Zeit der Lizenzpresse 
nach 1945 endgültig sich dem 
Ende neigen, ist bei den einge- 
fahrenen Gleisen, die seit dieser 
Zeit in der deutschen Medien- 
landschaft herrschen, unmög- 
lich. Wie einfach war es doch 
den Lizenzgebern gegenüber: 
Man versprach ein politisch bra- 
ves Kind zu werden, das deut- 
sche Volk mit entsprechenden 
Desinformationen umzuerzie- 
hen und bekam dafür als Beloh- 
nung die Genehmigung zur Her- 
ausgabe von Zeitungen und 
Zeitschriften, das damals so rare 
Druckpapier und oft noch oben- 
drauf Geld vom CIA. 


Welch fremdartiges Gewächs 
»Diagnosen« auf dem deutschen 


u, ka 


Zeitschriftenmarkt ist, bewiesen 
in den letzten Wochen zwei An- 
rufe aus dem Verlagshaus der 
Axel Springer AG. Herr Dr. 
Horcher, er stellte sich als ehe- 
maliger Hamburger Leiter des 
Verfassungsschutzamtes vor, 
stellte die Fragen, die wir eben 
angeschnitten haben: Welche 
Farbe hat »Diagnosen«? Wer 
steckt dahinter? Was will die 
Zeitschrift? Warum diese oder 
jene Veröffentlichung? Horcher 
hatte offenbar den Auftrag be- 
kommen, ein Dossier über »Dia- 
gnosen« zu erstellen. 


Daß ein Verleger wie Axel 
Springer einen ehemaligen Ge- 
heimdienstmann engagiert, um 
andere Zeitungen und Zeit- 
schriften — wie in diesem Fall 
»Diagnosen« — moralisch, wirt- 
schaftlich und redaktionell über- 
prüfen zu lassen, ist schon be- 
merkenswert. 


Bemerkenswert ist auch eine an- 
dere Tatsache: Die »Vertrauli- 
chen Mitteilungen«, herausgege- 
singen, haben wiederholt auf 
den einen oder anderen Artikel 
in »Diagnosen« hingewiesen. 
Offenbar waren die »Freunde« 
dieses vertraulichen Nachrich- 
tenblattes an der Darstellung 
von Zusammenhänge über die 
internationalen Banknetzwerke 
nicht erbaut. 


Missbach erhielt offenbar aus 
entsprechenden Logen- und 
Bankkreisen »diskrete« Hinwei- 
se und fühlte sich bemüßigt, ein 
Extrablatt seinen »Vertrauli- 
chen Mitteilungen« beizufügen, 
das zum Thema der Kräfte, die 
hinter den Kulissen das Weltge- 
schehen lenken, Stellung bezog. 
Missbach wörtlich: »Es ist für 
die »Vertraulichen< mehr oder 
weniger legitim, daß sich mächti- 
ge Unternehmen, starke Finanz- 
gruppen und ehrgeizige Politiker 
zusammenfinden, um zu planen, 
wie sie ihre Vorhaben am sinn- 
vollsten koordinieren und ihre 
Ziele letztendlich erreichen 
können.« 


Wer dient hier wem und welcher 
Philosophie? Oder wird es zum 
Sport, mit Unterwürfigkeit und 
Desinformation sich die Stufen 
der Hochgrade auf der Leiter 
der Humanität zu erdienen? 


Missbach lehnte mit hektogra- 
phierter Begründung eine drei- 
zeilige Anzeige ab, die für den 
Bezug eines Probeheftes von 
»Diagnosen« werben sollte. [] 
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Zitate 
USA 


Annemarie Renger, Vizepräsi- 
dentin des Deutschen Bundesta- 
ges (SPD): »Wir befinden uns 
fest an der Seite der USA, deren 
demokratische Staats- und Ge- 
sellschaftsform unseren Frei- 
heits- und Gleichheitsidealen 
entspricht.« 


Grüne 

Gerhard Stoltenberg, Bundesfi- 
nanzminister: »Sie können mich 
mit den primitiven Formeln ih- 
res Steinzeitmarxismus über- 
haupt nicht beleidigen. Eine der 
dümmsten Unterstellungen, die 
ich je in meinem politischen Le- 
ben erlebt habe.« 


Sozial 


Norbert Blüm, Bundesarbeits- 
minister: »Wer Eigentum hat, 
der hat auch was im Kreuz.« 


Verbraucher 


Ignaz Kiechle, Bundesminister 
für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten: »Politiker sollten 
dem Volk auch hin und wieder 
aufs Maul schauen und die Ent- 
scheidungen über die reine 
Freude am Gerstensaft nicht den 
Gerichten, sondern den Ver- 
brauchern überlassen.« 


Sünde 


Hans L. Merkle, Vorsitzender 
der Geschäftsführung der Ro- 
bert Bosch GmbH: »Vor allem 
ist Arbeitslosigkeit eine Funk- 
tion des Preises der Arbeit: Das 
Rationalisierungstempo folgt 
dem Tempo der Lohnerhöhung. 
Wir haben zumindest in den 
siebziger Jahren in der Lohnpo- 
litik gesündigt, und jetzt wird 
uns die Rechnung präsentiert.« 


Gott 


Alexander Solschenizyn, aus der 
Sowjetunion ausgebürgerter 
Schriftsteller: »Die Menschen 
haben Gott vergessen, und das 
ist der Grund für die Probleme 
des 20. Jahrhunderts.« 


Besatzer 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Anders als im Warschauer Pakt 
basieren die NATO-Sicherheits- 
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abkommen auf gegenseitigem 
Einverständnis. Amerikanische 
Streitkräfte werden so lange in 
der Bundesrepublik bleiben, wie 
sie gebraucht werden und so lan- 
ge sie von der Bundesrepublik 
gewünscht werden.« 


Hitler- 
Tagebücher 


Franz Josef Strauß, bayrischer 
Ministerpräsident und CSU- 
Vorsitzender: »Die Neurose der 
Deutschen gegenüber ihrer Ver- 
gangenheit ist auch künstlich ge- 
züchtet und das Ergebnis dieser 
Züchtung in den Dienst der psy- 
chologischen Kampfführung ge- 
gen Deutschland von interessier- 
ter Seite gestellt worden. Sonst 
könnte man die ganze Aufre- 
gung und Nervosität im Zusam- 
menhang mit diesem Vorgang 
nicht verstehen. Aber die Träger 
der Desinformation sind diesmal 
ihr eigenes Opfer.« 


Optimist 

Helmut Geiger, Präsident des 
Deutschen Sparkassenverban- 
des: »Ich rechne schon in diesem 
Jahr mit einem realen Wirt- 
schaftswachstum von einem hal- 
ben Prozent. Das bringt mehr 
Steuern, und wir brauchen nicht 
wieder einen Nachtragshaushalt 
mit Krediten zu finanzieren. 
1984 erwarte ich sogar ein Wirt- 


u re Du 


uk ( 


schaftswachstum von 3 bis 3,5 
Prozent.« 


°. ® 

Politik 

Franz Josef Strauß, CSU-Vorsit- 
zender und bayerischer Mini- 
sterpräsident: »Wir können 
nicht das verbrennen, was wir 
früher angebetet haben, und wir 
können nicht anbeten, was wir 
früher verbrannt haben.« 


Hetze 


Richard Stücklen, Bundestagsvi- 
zepräsident: »Die Ausbeuter 
von heute sind nicht die Unter- 
nehmer, sondern die Aussteiger 
und Verweigerer, die zum wirt- 
schaftlichen Erfolg unseres Ge- 
meinwesens so gut wie nichts 
beitragen, sich aber von den 
Früchten des Fleißes anderer 
ungeniert aushalten lassen.« 


Rüge 

Caspar Weinberger, US-Vertei- 
digungsminister: »Ich finde es 
absolut unglaublich, nicht zu ak- 
zeptieren, was offensichtlich die 
höchste Priorität Präsident Rea- 
gans ist. Hier kommt die Weige- 
rung zum Ausdruck, realistisch 
die Tatsache zu erfassen, daß der 
Präsident die bisher einschnei- 
dendsten Waffenreduktionen 
sowohl im Mittelstrecken- als 
auch im Interkontinentalbereich 
vorgeschlagen hat. Die fortge- 


setzte Behauptung, der Präsi- 
dent meine es nicht ernst, ent- 
behrt jeder Grundlage und ist in 
äußerster Weise undienlich. Mir 
scheint dies ein Versuch zu sein, 
Positionen zu verändern, für de- 


ren Einrichtung Ex-Kanzler 
Schmidt schließlich verantwort- 
lich war.« 


Außenpolitik 


Hans-Dietrich Genscher, Bun- 
desaußenminister: »Der Schlüs- 
sel, mit dem das Tor zur Abrü- 
stung bei den landgestützten 
Mittelstreckenraketen aufge- 
schlossen werden kann, liegt in 
Moskau.« 


Diskrimi- 
nierung 


Russell Means, Indianerführer 
und Mitglied der Internationalen 
Indianer-Organisation: »Marxi- 
sten sind die schlimmsten Rassi- 
sten. Uns Indianer betrachten 
sie als ungebildetes Proletariat.« 


Abtreibung 


Waltraut Schoppe, Bundestags- 
abgeordnete der Grünen: »Es 
gibt bei den Grünen eine Mehr- 
heit, zu der ich auch gehöre, die 
die ersatzlose Streichung des Pa- 
ragraphen 218 fordert!« [] 


One-World-Bewegun 


666 die Zahl 
der Insider 


Die Kräfte, die die Welt in einen dritten Weltkrieg führen werden, 
um damit ihr Ziel, die Weltherrschaft und die »Eine-Welt«-Regie- 
rung«, zu verwirklichen, sind zielstrebig an der schnellen und totalen 
Erfassung und Registrierung der Bevölkerung interessiert. Dazu 
gehört auch die Kontrolle über die zentrale Weltgeld-Behörde, die 
das Electronic Funds Transfer System (EFTS) - das bargeldlose 


elektronische Zahlungssytem - ermöglichen soll. 


Dieses System 


wurde durch das »Institute for World Order« in New York ausgeklü- 


gelt, das von der Rockefeller- 


Kein Zweifel: das EFTS ist ein 
Fortschritt genauso wie zum 
Beispiel die elektronische Platz- 
reservierung bei den Fluglinien. 
Es kommt nur darauf an, wer 
dieses System kontrolliert. Auf 
keinen Fall sollten es diejenigen 
internationalen Bankers und In- 
sider sein, die der Welt durch 
den Ölschwindel bereits ein Bei- 
spiel für ihre unersättliche Gier 
gegeben haben. Und die Grund- 
lage dieses Systems muß die De- 
finierung des Geldes als Lebens- 
einheit des Menschen sein. Sonst 
ist Gulag und 1984 weltweit 
Realität. 


Totale staatliche 
Erfassung des Menschen 


Die Vorteile der Computerent- 
wicklung ermöglichten es bereits 
der westdeutschen Republik, mit 
der Einführung des Bundesmel- 
degesetzes als »beispielhaftes 
Modell für andere« die techni- 
sche Voraussetzung für das 
Funktionieren der geplanten 
»Neuen Ordnung« zu schaffen. 


Das Bundesmeldegesetz ist Vor- 
aussetzung für die totale staatli- 
. che Erfassung des Menschen in 
allen seinen öffentlichen und 
persönlichen Lebensbereichen. 
In der Zeitschrift »Economist« 
konnte man dazu lesen: »Auf 
einigen Magnetbändern läßt sich 
ein zwanzigseitiges Dossier über 
jeden lebenden Menschen spei- 
chern, in der Sekunde 5000 
Rechnungen für zwei Pence er- 
stellen und 40 000 Daten in der 
Sekunde herausholen«, und »al- 
le Kennzeichen der erfaßten 
Personen bezüglich ihrer Woh- 
nung, gesellschaftlichen und be- 
ruflichen Tätigkeit, Stellung im 


Warburg-Kabale gegründet wurde. 


Betrieb und Familie, Einkom- 
men, Schulen«, erhalten. 


Über das westdeutsche Daten- 
schutzgesetz, angenommen im 
Herbt 1976, schrieb Professor 
W. Steinmüller, daß »ausgerech- 
net durch das Datenschutzge- 
setz« künftig vieles gestattet sein 
soll, was bisher »nach geltendem 
Recht noch verboten seic«. 


George Orwell hat in seinen Bü- 
chern »Animal Farm« und dem 
angesichts des Todes (1950) ge- 
schriebenen Zukunftsroman 
»1984« als Eingeweihter den 
Plan enthüllt, die gewachsene 
(traditionelle) Ordnung durch 
systematische Verstärkung ihrer 
Mängel besonders über die Um- 
kehrung aller Begriffe und der 
Sprache so zu schwächen, daß 
sie entweder durch Gewalt (Re- 
volution) oder durch Anpassung 


N 
| 


Mein Name ist Hase... 


(»Angleichung«, »Detente«, 
»Annäherung«, »Reform«) der 
als vollkommen vorgestellten 
»Neuen Ordnung« weicht. 


Die internationale 
Kennzahl 


Bereits in der Planung scheint 
eine »weltweite Geldkarte« zu 
sein, die genau 18 Zahlen (3x 6) 
aufweist. Die erste Dreiergruppe 
(666) soll die internationale 
Kennzahl bedeuten, die zweite 
Dreiergruppe die jeweilige na- 
tionale Kennzahl, die dritte 
Dreiergruppe bezeichnet den 
Wohnsitz innerhalb des Landes 
und die übrigen Gruppen dürf- 
ten alle Angaben der Person 
selbst enthalten. 


Die Zahl »666« versinnbildlicht 
den Eingeweihten die fast abso- 
lute Macht, die das Geld ver- 
leiht. Hierzu aus dem Jahre 
1000 vor Christus: »Das Ge- 
wicht des Goldes, das für Salo- 
mon innerhalb eines Jahres ein- 
ging, betrug 666 Goldtalente.« 


Der König Salomon zugeschrie- 
bene Stern hat sechs Ecken, 
sechs Dreiecke und sechs Win- 
kel. Als Nachfolger Salomons in 
Königs- und Priesterwürde, je- 
doch im Geist des die gesamte 
Menschheit umfassenden »Neu- 
en Bundes«, verstehen sich die 
Päpste. Es wird daher nicht als 
Zufall angesehen, daß die Quer- 
summe beider Inschriften in der 
Tiara (päpstlichen Krone) 
»666« ergibt. 


Aus dem prophetischen Wort 
der Bibel ist auch bekannt, daß 
am Ende der Zeit ein Weltstaat 


J 


Belt 


entsteht, den die Bibel mit dem 
symbolischen Namen »Tier« be- 
zeichnet. Dieser letzte Weltstaat 
wird von allen Menschen die 
Annahme eines Kennzeichens 
verlangen, das ebenso in der Bi- 
bel schon längst im Voraus ange- 
kündigt ist und das als »Malzei- 
chen« oder als Zahl »666« be- 
nannt wird. 


Wer dieses Malzeichen ablehnt 
wird zwar nicht direkt umge- 
bracht, aber er kann dann laut 
biblischer Prophetie »weder 
kaufen noch verkaufen«, das 
heißt, man entzieht diesem Men- 
chen die Existenzgrundlage. 
Wörtlich heißt es in der Offen- 
barung 13, Vers 17 bis 18: »Nie- 
mand soll kaufen oder verkaufen 
können, der nicht das Malzei- 
chen, den Namen des Tieres 
oder die Zahl seiner Namen 
trägt. Hier ist Weisheit erforder- 
lich. Wer Verstand hat, der .be- 
rechne die Zahl des Tieres, denn 
es ist eines Menschen Zahl, und 
seine Zahl ist sechshundertsech- 
sundsechzig.« 


Luzifer in 
Reinkultur 


Auffallend sind die Computer- 
kennzeichnungen auf allen Mar- 
kenartikeln im Handel, ange- 
bracht auf Tüten, Flaschen, Do- 
sen, Schachteln und Zeitschrif- 
ten. Alle diese Streifen sind un- 
ten durch Zahlen identifiziert, 
außer dem ganz linken und rech- 
ten, manchmal auch in der Mit- 
te. In den USA wurde dieser 
Computercode entziffert. Diese 
nicht identifizierten Streifen er- 
geben die Zahl 666. Ein Zeichen 
für Luzifer in Reinkultur. 


Wenn alles nach Plan verläuft, 
werden in nächster Zukunft die 
heutigen Währungen durch In- 
flation und jederzeit auslösbaren 
Kreditkollaps zerstört. Das Ver- 
mögen wird vergesellschaftet 
oder besser gesagt, sozialisiert 
und der Verfügungsgewalt von 
Funktionären unterstellt. 


Das Bundesmeldegesetz stellt si- 
cher, daß jeder Bürger eine auf 
seine Nummer lautende Debit- 
karte erhält, die ihm einen nach 
seinem demokratischen Zuver- 
lässigkeitsgrad abgestuften mo- 
natlichen Kredit (Sonderzie- 
hungsrechte) sichert. Die dem 
Bundesmeldesystem angeschlos- 
senen Systeme sichern Gültig- 
keit der Kreditkarte auf weltwei- 
ter Basis, wenn sie nicht stor- 
niert wird. 
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Lizenzpresse 


Die Taktik 
mit Hitlers 
Tagebuch 


C.0.D.E. 


Interessant die Hitler-Renaissance zum 50. Jahrestag der »Machter- 
greifung«: Es scheint die Rechtsfreimaurerei (Hochfinanz) rächt sich 
für P-2 und will den linken Maurern wie Sozialisten und Kommuni- 
sten und schließlich ihrem Schirmherrn der UdSSR im »Dritten 
Durchgang« an den Kragen. Die Hohenpriester sind offenbar mit 
einer damit einhergehenden Antisemitismuswelle einverstanden, da 
sie dem Auseinanderfallen der Juden entgegenwirken müssen. Im 
Mittelalter hatten sie deshalb von den damaligen Autoritäten die 
Erlaubnis erhalten, ihre unglücklichen Artgenossen in besondere 
Stadtteile einzusperren. So entstanden die Ghettos. Nicht umsonst 
heißt es im Alten Testament »und das Volk weinte«, als ihm die 
Pharisäer und Sadduzäer neue Gesetze verpaßt hatten. Die Befrei- 
ung durch Christus — alle Menschen sind Kinder Gottes, daher keine 
Absonderung der Juden mehr als »auserwähltes Volk« — mißlang, 
nachdem sie Ihn durch die römische Justiz verurteilen und kreuzigen 


ließen. 


Das erste Anzeichen dafür, daß 
die Ältesten hinter der Hitler- 
rehabilitierung stecken, gab 
»The Washington Post« mit ei- 
nem Artikel von David Schoen- 
baum Anfang April 1983, in 
dem Hitler als Vater des Wirt- 
schaftswunders der Dreißiger 
Jahre, Israels und der modernen 
Technologie sotto voce geprie- 
sen wird. Die Gegenkampagne 
der Linkspresse und auch sol- 
cher Stimmen wie der eines Ed- 
win Yoder von der »Internatio- 
nal Herald Tribune«, der die 
Authentizität des Tagebuches 


anzweifelt, dabei das Friedens- 


motiv von Hess bezweifelt ohne 
zu erklären, welchen anderen 
Grund denn sein Flug gehabt ha- 
ben sollte, bestätigt lediglich die 
immer schärfer werdenden Aus- 
einandersetzungen zwischen den 
Revolutionären nach der Devise 
»Hier Girondisten, hier Jako- 
biner«. 


Es fallen einige 
Ungereimtheiten auf 


Ob das Tagebuch überhaupt 
oder teilweise von Adolf Hitler 
stammt, ist, wie man an der Ge- 
schichte anderer Tagebücher ge- 
sehen hat, belanglos, jedenfalls 
was die erwünschte Wirkung auf 
die Öffentlichkeit angeht. Wenn 
man auch annehmen muß, daß 
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ein so geschichtsbewußter Mann 
wie Hitler eines geführt haben 
muß, so fragt man sich weniger, 
wie es so lange geheimgehalten 


werden konnte, sondern — wie 
der empörte Oberrabbiner von 
London — wieso es überhaupt 
jemand wagt, diesen seit fünfzig 
Jahren angeblich größten Un- 
hold der Menschheitsgeschichte 
wieder zu Worte kommen zu 
lassen. 


Es fallen auch einige Ungereimt- 
heiten auf: Die Gedanken, die 
Hitler im Zusammenhang mit 
der »Reichskristallnacht« in das 
Tagebuch gedichtet werden und 
die Goebbels die Schuld zuschie- 
ben, werden durch einen Passus 
aus den Memoiren des Prinzen 
Schaumburg-Lippe, langjähriger 
Sekretär Goebbels, widerlegt: 


In dem Portrait von Schaum- 
burg-Lippe des Propagandami- 
nisters heißt es: »Als ich das gro- 
ße Arbeitszimmer des Ministers 
betrat, stand er im Gespräch mit 
Helldorf an einem der drei ho- 
hen Fenster. Sie unterhielten 
sich so intensiv, daß sie mein 
Kommen zunächst nicht be- 
merkten. Insofern war ich wohl 
ohne ihr Wissen Zeuge eines für 
mich sehr interessanten Ge- 
sprächs. Ich merkte sofort, daß 
es sich um die Ereignisse des 8. 
und 9. November handelte,der 
»Kristallnacht« also. 


Anscheinend war der Polizeiprä- 
sident zum Bericht bestellt wor- 


den. Goebbels war sehr aufge- 
bracht. Er hatte einen roten 
Kopf, stark geschwollene Adern, 
und er gestikulierte heftig mit 
den Armen. Immer wieder ging 
er ganz dicht an den Grafen 
Helldorf heran - als wolle er ihn 
am Rock fassen. Helldorf, viel 
größer als Goebbels, sah etwas 
auf ihn herab und blieb ganz ru- 
hig. Goebbels sagte unter an- 
derem: »Das ist ein grober Unfug. 
— So kann man das Judenpro- 
blem auf keinen Fall lösen. So 
nicht. Man macht sie ja nur zu 
Märtyrern, Helldorf. Aber brin- 
gen Sie das mal jenen Idioten da 
in München, jenen Dickschä- 
deln, jenen Streicher und Ge- 
nossen bei. Jenen, ekelhaften, 
schizophrenen Stiernacken! 


Sagen Sie denen mal, was Politik 
ist. Davon haben die keine Ah- 
nung! Die schreien nur »Revolu- 
tion« — und das heißt für sie sau- 
fen, huren und haarsträubende 
Dummheiten machen. Und ich? 
Ich darf den ganzen Blödsinn 
ausbaden, soll mit der Propagan- 
da alles wieder ausbügeln. 


Ein Ding der Unmöglichkeit. 
Wir werden unglaubwürdig, 
wenn wir solche Sachen machen, 
verstehen Sie mich? Wenn ich 
jetzt der Welt gegenüber eine 
anständige Reden halte, komme 
ich mir nach diesem Malheur wie 
eine alte Hure vor, die eine Kir- 
che baut!« 


Daß Hitler seine Erkenntnis 
über die Urheber der die 
Menschheit bedrohenden Revo- 
lution leugnet, die er wie schon 
Tacitus als auch Churchill 1920 
im jüdischen Lager sah, ist voll- 
kommen unglaubwürdig. Chur- 
chill veröffentlichte diesbezüg- 
lich seine Erkenntnis 1920 in der 
»Illustrated Sunday News« unter 
dem Titel »Zionism versus Bol- 
shevism: a struggle for the soul 
of the Jewish people« (Zionis- 
mus gegen Bolschewismus: Ein 
Kampf um die Seele des jüdi- 
schen Volkes), was ihm eine 
Quarantäne einbrachte, aus der 
er erst entlassen wird, als er sich 
dazu hergibt, die Friedensarbeit 
Chamberlains zu unterminieren. 
Diese Tatsachen werden in ei- 
nem jüngst wieder in den USA 
erschienenen Buch mit dem Ti- 


Das Spiel mit Hitler geht 
weiter, um die den Deut- 
schen seit 1918 anerzogenen 
Schuldkomplexe aufrechtzu- 
erhalten. 


tel »The Nameless War« von 
Captain A.H.M. Ramsay, Ver- 
trauter Chamberlains, beschrie- 
ben. Hitlers Testament, seine hi- 
storische Vorausschau vor allem, 
was die Beherrschung der USA 
durch diese Clique angeht, läßt 
darüber keinen Zweifel. 


Die Wahrheit darf 
nicht an den Tag 


Vor allem aber dient die Veröf- 
fentlichung der Tagebücher zu 
diesem Zeitpunkt der Vorberei- 
tung des Dritten Weltkrieges, 
dem der den Deutschen seit 
1918 anerzogene Schuldkom- 
plex im Wege steht. Wieso kann 
morgen gut sein, wofür man 
heute noch ins Gefängnis 
kommt? 


Also darf die ganze Wahrheit 
nicht an den Tag: Churchills 
Kriegsankündigung 1935 oder 
1936, die Aufstachelung Polens 
seitens Londons gegenüber der 
Forderung nach Wiedereinglie- 
derung Danzigs, die Kriegser- 
klärung Englands und Frank- 
reichs im September 1939, Hit- 
lers Weigerung Krieg gegen sie 
zu führen, die im Westen sechs 
Monate lang zur in der Ge- 
schichte einmaligen »Dröle du 
Guerre« führte, Hitlers Scho- 
nung des englischen Heeres in 
Dünkirchen und die jeden auf- 
richtigen Menschen zutiefst auf- 
wühlende Friedensmission 
Hess’, die er seit 42 Jahren, das 
heißt mit dem Großteil seines - 
für jeden Menschen einzigen - 
Lebens mit Einzelhaft bezahlt. 


Es dürfte ein interessantes Kapi- 
tal psychologischer Kriegsvorbe- 
reitung sein, wie die seit der Er- 
nennung Beaverbrookes zum 
Propagandaminister erfahrenen 
anglo-amerikanischen Ränke- 
schmiede mit Hilfe der Tagebü- 
cher es fertigbringen werden, 
den allerdings arglosen Deut- 
schen beizubringen, das alles sei 
Mache der Kommunisten und 
Sowjets gewesen, gegen die es 
jetzt rechtens anzutreten gelte. 


Daß die Auftraggeber und Zü- 
gelhalter des »Stern« und eines 
Henri Nannen andere sein sollen 
als seine ursprünglichen Lizenz- 
geber wird wohl keiner ernsthaft 
behaupten können, ganz gleich- 
gültig wie verwirrend der An- 
schein sein mag. Schließlich un- 
terscheiden sich die Hoheitszei- 
chen der Revolution nur durch 
die Farbe ihres Sterns, nicht 
durch die Anzahl der Zinken. 


Allerdings kommt den Drahtzie- 
hern - wie vor 50 Jahren — zu 
Hilfe, daß die Völker über das 
Schuld- und Zinsjoch des von 
denselben Kreisen gesteuerten 
Kapitalismus wieder in eine un- 
sagbare schwere Wirtschaftskri- 
se manövriert werden, die »star- 
ke Männer« erfordert. Und die- 
se müssen notgedrungen von der 
Rechten sein, damit die Front 
gegen den Ostblock steht, der 
nichts anderes ist als Hunderte 
von Millionen in Frondienst des 
Kommunismus gepreßte Men- 
schen. 


So können schließlich alle Völ- 
ker im »Dritten Durchgang« - 
wie es in einem Artikel von Bitt- 
dorf im »Spiegel« (50/1975) 
über Rockefellers Council on 
Foreign Relations hieß, (dessen 
Ableger die Deutsche Gesell- 
schaft für Auswärtige Politik ist) 
- dezimiert oder vernichtet und 
wie in Kambodscha um alle Spu- 
ren ihrer Vergangenheit und 
Kultur gebracht werden, was 
Voraussetzung für die von alters 
her verheißene Weltwirtschaft 
ist. 


Nukleare Auslöschung hat 


stabilisierende Wirkung 


Colin S. Gray und Keith Payne, 
Berater des US-Präsidenten 
Reagan sehen es, wie ihre Vor- 
gänger 1917 und 1941, als es um 
»die Selbstbestimmung der Völ- 
ker« und darum ging, »die Welt 
sicher für die Demokratie zu 
machen«, in ihrem Artikel »Sieg 
ist möglich« in der Zeitschrift 
»Foreign Policy« (Heft 39, Som- 
mer 1980) so: 


»Die Vereinigten Staaten sollten 
planen, die Sowjetunion zu be- 
siegen, und zwar zu einem Preis, 
der eine Erholung der USA er- 
lauben würde. Washington sollte 
Kriegsziele festlegen, die letzt- 
lich die Zerstörung der politi- 
schen Macht der Sowjets und 
das Entstehen einer Nachkriegs- 
Weltordnung, die den westlichen 
Wertvorstellungen entspricht, in 
Betracht ziehen.« 


Zu dieser »Nachkriegs-Weltord- 
nung« äußerte sich auch der US- 
kanadisch-polnische Vordenker 
Brzezinski in einer Vorschau 
über die Möglichkeiten diese 
Nachkriegs-Weltordnung zu si- 
chern: 


»Die totale nukleare Auslö- 
schung einer oder mehrerer klei- 
ner Nationen hätte vielleicht ei- 


ne stabilisierende Wirkung, da 
sie internationale Kontrollmaß- 
nahmen psychologisch erleich- 
tern würde.« 


Daß dieses nicht eitle Gedanken 
sind, bewies Präsident Truman, 
als er trotz des Kapitulationsan- 
gebotes Japans aus genau die- 
sem »psychologischen« Grund 
Hiroshima und Nagasaki atomi- 
sieren ließ. 


Und Reagan am 18. Mai 1981 in 
der »Neuen Zuercher Zeitung«: 
»Die kommenden Jahre werden 
für die Sache des Westens ent- 
scheidend sein«, rief Reagan 
aus, weil der Kommunismus 
überwunden werde. »Wir wer- 
den den Kommunismus als ein 
trauriges bizarres Kapitel ab- 
schließen, dessen letzte Seiten 
eben geschrieben werden. Wir 
werden uns damit nicht abgeben, 
ihn anzuprangern, wir werden 
uns seiner entledigen.... auf 
daß«, so schloß Reagan, »künfti- 
ge Generationen diese amerika- 
nische Nation und ihre großen 
Ideale ehren können.« 


Und da Hitler als erster gegen 
den Kommunismus, allerdings 
auch gegen seine Ursachen und 
Urheber war, darf seine Stimme 
jetzt nicht fehlen. Unser Unter- 
gang ist demnach besiegelt, 
wenn sich Ost und West nicht 
von der Eigengesetzlichkeit des 
Zerstörungsprozesses befreien, 
den Luther in seiner letzten Pre- 
digt in Zins und Wucherern sah. 
Bezeichnenderweise starb er 
sehr plötzlich an einer Magen- 
verstimmung, vier Wochen nach 
dieser Einsicht. 


Auch Johannes, Apostel und Pa- 
tron der Freimaurerei benennt 
Roß und Reiter, wenn er Christi 
Worte bezeichnenderweise in 
der Apokalypse 2,9 berichtet: 
»Es lästern dich jene, die sich als 
Juden bezeichnen, es aber nicht 
sind, sie sind vielmehr eine Syn- 
agoge des Satans.« 


Und noch einmal Grund und 
Ursache der kommenden Zer- 
störung: »Ihr stammt von eurem 
Vater, dem Teufel... dieser 
war ein Menschenmörder von 
Anbeginn .... Lügner ist er und 
Vater von ihr.« [] 


Die Abkürzung C.O.D.E. steht für 
Conförderation Organisch Den- 
kender Europäer. Unter diesem 
Namen veröffentlicht ein Kreis en- 
gagierter Menschen aus allen Tei- 
len der Welt Meinungen und Kom- 
mentare zu aktuellen Tagespro- 
blemen. 
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Schweiz 


Protektionis- 
mus auf dem 


Holzweg 


Emil Rahm 


Vorab möchte ich klarstellen: Ich bin nicht für einen übertriebenen 
Protektionismus, im Blick auf die inländische Wirtschaft, der mit 
unfairen Mitteln operiert und nicht mehr lebensfähige Wirtschafts- 
zweige durch Einfuhrbeschränkung oder Subventionen am Leben 
erhält. Aber ungezügelte Freiheit - ob Freihandel, freie Besiedlung 
bis zur freien »Liebe« — führt immer zu unvorteilhaften Entwicklun- 
gen, ja zur Benachteiligung des Schwächeren. 


Ungedrosselter Freihandel hat 
automatisch zur Folge, daß Län- 
der mit niedrigem Lohnniveau - 
zum Beispiel im Fernen Osten - 
Länder mit höherem Lohnstan- 
dard mit billigen Produkten 
überschwemmen, daß die In- 
landindustrie nicht mehr mit- 
kommt. 


In den letzten zehn Jahren sind 
in der Schweiz rund fünfzig Pro- 
zent der Textil-Betriebe infolge 
von Schwierigkeiten eingegan- 
gen; auch müssen viele Betriebe 
der Holzverarbeitung aufgeben. 
Mehrimport zwingt dann, mehr 
zu exportieren. Angesichts der 
unstabilen Währungsverhältnis- 
se ist das jedoch mit großem Ri- 
siko verbunden. Mancher Be- 
trieb hat in der Freihandelseu- 
phorie das Exportgeschäft aus- 
gebaut und kam wegen plötzlich 
konkurrenzunfähig machenden 
Wechselkursen in Schwierigkei- 
ten oder gar in Konkurs. 


. Die Stärke der schweizerischen 
Industrie und des schweizeri- 
schen Gewerbes ist die Herstel- 
lung von hochwertigen Spezial- 
produkten und Dienstleistun- 
gen. Auf diese soll sich die Ex- 
portwirtschaft vor allem konzen- 
trieren, weil dann Zollmauern 
und Währungsschwankungen 
weniger eine Rolle spielen, wenn 
die Produkte so gut sind, daß 
man sie einfach haben muß. 


Bei Produkten, die andere 
ebensogut, vielleicht aber je 
nach Währungssituation oder 
aus Lohngründen günstiger lie- 
fern können, ist es wenig sinn- 
voll, mit Unterstützung des Staa- 
tes zu exportieren und anderer- 
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seits sich mit immer mehr Aus- 
landsware überschwemmen zu 
lassen, weil diese etwas billiger 


‚ist, als wir sie selbst produzieren 


könnten. 


Der Freihandel fördert nicht nur 
die  _Wirtschaftskonzentration 
und die multinationalen, also 
überstaatlichen Firmen, die die 
staatlichen Regierungen über- 
spielen können. Der Seveso- 
Gift-Skandal ist ein beredtes 
Zeugnis dafür. Freihandel för- 
dert auch die Spezialisierung, die 
Arbeitsteilung, in der Weise, 
daß man immer mehr importiert, 
was man selbst braucht und ex- 
portiert, was man erarbeitet. 
Auf diese Weise werden die 
Länder immer mehr voneinan- 
der abhängig. 


Besonders die Schweiz, die neu- 
tral sein will und deren Bundes- 
verfassung Artikel 2 verpflich- 
tet, die Unabhängigkeit zu be- 


wahren, muß einfuhrdrosselnd 
eingreifen. Es gilt speziell im 
Blick auf Krisenzeiten, ein Mini- 
mum von lebensnotwendigen 
Landwirtschafts-, Gewerbe- und 
Industriebetrieben zu erhalten. 
Es ist darum auch nicht verwun- 
derlich, daß die Amerikaner ih- 
ren Präsidenten wiederholt mit 
Erfolg ersucht haben, bei der 
Vergabe von Auslandsaufträgen 
im Verteidigungssektor zu 
bremsen, um nicht in zu große 
Abhängigkeit zu geraten. 


Auch hat die Bundesrepublik 
Deutschland mangels rechtli- 
chen Möglichkeiten Japan ge- 
wissermaßen »auf den Knien« 
gebeten, nicht so viele Autos zu 
liefern. Auch das sind protektio- 
nistische Einfuhrdrosselungs- 
maßnahmen, die sicher nicht un- 
moralisch und schon gar nicht 
hanebüchen unsinnig sind. 


Freihandel wird insbesondere 
von jenen propagiert, die das 
Heil der Welt in einem Weltstaat 
sehen. Daß .die Staaten durch 
freien Handel und immer zuneh- 
mende Verpflichtung ihre Selb- 
ständigkeit verlieren, ist der Idee 
der »Einen Welt« sehr förder- 
lich. 


Im Gegensatz zu de Gaulle, der 
eine Weltgemeinschaft souverä- 
ner Staaten anstrebte, vertritt 
der von Rockefeller abhängige 
ehemalige US-Präsidenten-Be- 
rater Brzezinsky in seinem Buch 
»Zwischen zwei Zeitaltern« eine 
globale Weltsteuerung, wobei er 
erklärt, daß Marxismus ein wei- 
terer schöpferischer Schritt in 
der universalen Zukunftsvision 
der Menschheit sei. Brzezinsky, 
Chefideologe der geheimen 
Rockefeller - Bilderberger - Tref- 
fen, forderte denn auch, daß die 


Weltmacht in die Hände der UN 
gelegt werde. 


Orwells Perspektiven »1984« 
von einer totalitär verwalteten 
Welt dürften angesichts unseres 
Computerzeitalters nicht mehr 
utopisch klingen. Einigermaßen 
selbständige Staaten wären da 
ein Hindernis. 


Im Blick darauf, daß Hitler sei- 
nerzeit durch internationale 
Bankiers mit politischem Auf- 
trag finanziert wurde, muß man 
sich fragen, ob sich so etwas 
nicht wieder in Weltdimension 
wiederholen könnte. In Zeiten 
mit besonderen Problemen sind 
oft Führer gefragt, die wie Hitler 
das Prinzip der Autorität und 
Persönlichkeit über jene der De- 
mokratie stellen. Schon der bel- 
gische Außenminister Paul Hen- 
ry Spaak soll angesichts der 
EWG-Probleme nach einem 
Übermenschen gerufen haben. 


In einer Studie weist der Finanz- 
fachmann Graf Sixtus von Plet- 
tenberg auf die Bestrebungen 
hin, die Steuerung der Welt über 
eine zentrale Weltgeldbehörde 
zu erlangen, die das bargeldlose 
elektronische Zahlungssystem 
(Electronic Funds Transfer Sy- 
stem EFTS) einsetzen soll, nach- 
dem alle Währungen zerstört 
sind. Dieses System sei durch 
das »Institute for World Order« 
in New York ausgeklügelt, das 
von den internationalen Ban- 
kiers Rockefeller und Warburg 
gegründet und durch die Sowjets 
unterstützt werde. 


Plettenberg erinnert in diesem 
Zusammenhang an Offenbarung 
12,17: »Niemand soll kaufen 
oder verkaufen können, der 
nicht das Malzeichen, den Na- 
men des Tieres oder die Zahl 
seiner Namen trägt«. In seiner 
Studie weist er auf ein Konzept 
hin, das aufzeigt, wie von Inter- 
essierten in wirtschaftlichen und 
monetären Angelegenheiten ei- 
ne Konfusion herbeigeführt wer- 
den könnte. 


In der Schweizer Zeitschrift »Bi- 
lanz« wird in einem Artikel mit 
dem Titel »Dollar-Poker« dar- 
gestellt, wie die gegenwärtige 
Rezession bewußt »gemacht« 
worden ist. Wir Schweizer wer- 
den also gut tun, uns nicht auf 
dem Weg extrem liberaler Wirt- 
schaftspolitik und Anschlüssen 
an internationale Organisatio- 
nen ins stürmische Weltmeer 
hinauszuwagen, so weit dies 
nicht nötig ist. 


Schweiz 


Furglers 
Geheimpolitik 


Emil Rahm 


Im Rahmen des Europäischen 
Management-Forums, das im 
Januar in Davos abgehalten 
wurde, fand ein für die Presse 
nicht zugängliches diskretes 
Treffen eigens aufgebotener 
»world economic leaders«, also 
mächtiger Wirtschaftsführer in 
einer Davoser Villa statt, an dem 
auch Bundesrat Dr. Kurt Furg- 
ler, Staatssekretär Paul Jolles 
und Fritz Leutwiler, Präsident 
der Nationalbank und der Bank 
für internationalen Zahlungs- 
ausgleich beiwohnten. 


Auf eine Anfrage, wer alles an 
diesem Geheimtreffen teilge- 
nommen habe, erklärte das Ge- 
neralsekretariat des Eidgenössi- 
schen Volkswirtschaftsdeparte- 
ments, keine Teilnehmer nennen 
zu können und verwies an die 
private Stiftung »European Ma- 
nagement Forum«, Cologny- 
Genf, die eingeladen habe. Die- 
se Organisation erklärte — vier 
Wochen nach der Veranstaltung 
-, daß es aus Sicherheitsgründen 
nicht möglich sei, Namen zu 
nennen. 


Bürger erfahren nicht, mit 
wem die Regierung spricht 


Die Aktion Volk und Parlament 
stellte dem Gesamtbundesrat 
kürzlich die Frage, ob die 
Schweizer Politik der stark zu- 
nehmenden internationalen 
Verflechtung durch Freihandel 


und den beabsichtigten Beitritt‘ 


zur UN, zur Weltbank und zum 
Internationalen Währungsfonds 
nicht im krassen Widerspruch zu 
Artikel 2 der Bundesverfassung 
(Wahrung der Souveränität) 
stehe. 


Dazu stellte Bundesrat Furgler 
in seinem Antwortschreiben 
fest, daß seit Ende des Zweiten 
Weltkrieges die zunehmende 
Arbeitsteilung und das immer 
feiner werdende Netzwerk von 
grenzüberschreitenden Handels- 
und Finanzbeziehungen zu ei- 
nem viel größeren materiellen 
Wohlergehen geführt habe, das 
angeblich Voraussetzung für ei- 
ne dauerhafte Unabhängigkeit 
sei. 


Die Aktion Volk und Parlament 
ist jedoch der Meinung, daß das 
ständig feiner werdende Netz- 
werk der Beziehungen immer 
stärker an das Ausland bindet 
und noch mehr politisch ent- 
mündigt, wenn die Verhältnisse 
zu stark werden. Die bewußt ge- 
förderte Entwicklung zu ver- 
mehrter internationaler Arbeits- 
teilung und Strukturänderung 
hat der Schweiz zwar vermehrtes 
materielles Wohlergehen, aber 
auch Wohlstandselend, An- 
spruchsinflation und Verschul- 
dung des Staates gebracht und 
präsentiert jetzt auch die Rech- 
nung in Form von Krisenimport 
und Betriebsschließungen. 


Anpassungspolitik ä la 
Pilet-Golaz 


Exponenten der »Bilderberg«- 


Organisation, die in Anwesen- 
heit von Bundesrat Furgler und 
Staatssekretär Jolles unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit und 
der Presse tagen, fordern eine 
zentrale. Steuerung der Welt, 
was zur Bildung eines Weltstaa- 
tes führen müßte. Die bundes- 
rätliche Anpassungspolitik — an- 
gefangen beim Versuche einer 
Verwässerung der Bundesver- 
fassung bis zur UN- und Welt- 
bankpolitik scheint der Politik 
des ehemaligen Bundesrates Pi- 
let-Golaz zu gleichen, der — im- 
merhin angesichts der Bedro- 
hung im Zweiten Weltkrieg - im 
Blick auf das entstehende Groß- 
deutschland mit dem Gedanken 
einer Anpassung spielte. 


Durch die Hintertür 
in die Weltbank 


Ist der vom Bundesrat beschlos- 
sene und mit einer 2,2 Milliar- 
denverpflichttung verbundene 
Beitritt zum »Zehnerclub« des 
Internationalen Währungsfonds 
nicht der Eintritt der Schweiz 
durch eine Hintertür in die 
Weltbank, was die Verflechtung 
fördert? 


Die Aktion Volk und Parlament 
billigt jedem Schweizer das 
Recht zu, auf der Basis seiner 
Weltanschauung auf einen Welt- 
staat hinzuarbeiten. Solange je- 
doch die Schweizer Verfassung 
die Behauptung der Unabhän- 
gigkeit vorschreibt, sind Regie- 
rende, die dieser Bestimmung 
entgegenhandeln, nicht tragbar. 


Aktion Volk und Parlament, 
CH-8215 Hallau. 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Logen 


Die Spuren 


d 


er 
»Bulgarıan 


Connection« 


Die neuesten Untersuchungsergebnisse über die »Waffen-gegen- 
Drogen-Geschäfte« der »Bulgarian Connection« bestätigen entspre- 
chende Analysen: die Verwicklung westlicher und östlicher Geheim- 
dienste in den illegalen Handel sowie ihre Mittlerrolle zwischen den 
politischen und finanziellen Kontrollinstanzen wie der italienischen 
 konspirativen Freimaurerloge P 2 und dem internationalen organi- 
sierten Verbrechen, wo das notwendige Umfeld für Aktionen rechter 
wie linker Terrorgruppen geschaffen wird. 


Die jüngsten Entdeckungen 
konzentrieren sich auf drei eng 
miteinander verflochtene Unter- 
suchungen: 1. den illegalen Han- 
del im Elsaß, 2. die Verwicklung 
des Bundesnachrichtendienstes 
(BND) in den tschechoslowaki- 
schen Waffenhandel und 3. das 
Sichtbarwerden der alten P 2- 
Struktur hinter den Netzwerken 
in Norditalien, der Türkei und 
Bulgarien. 


Geschmuggelt 
wird alles 


Ein Interview des französischen 
Untersuchungsrichters Germain 
Sangelin mit der italienischen 
Tageszeitung »La Repubblica« 
wirft ein weiteres Licht auf die- 
ses internationale Komplott von 
Schmuggel und Destabilisierung. 
Richter Sangelin aus Mühlhau- 
sen im französisch-deutsch- 
schweizerischen Dreiländereck 
kam während seiner fünf Jahre 
dauernden Untersuchungen des 
Zigaretten-, Waffen- und Dro- 
genschmuggels zu beeindruk- 
kenden Schlußfolgerungen. »La 
Repubblica« schildert eingangs 
die Arbeit des Richters folgen- 
dermaßen: 


»Nach endlosem Herumwühlen 
stieß Germain Sangelin in die 
höheren Ebenen der Pariser Ad- 
ministration vor und erhob ge- 
gen die verantwortlichen Beam- 
ten des französischen Zolls An- 
klage wegen Komplizenschaft 
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mit den Händlern. Seine Unter- 
suchungen führten ihn vom EI- 
saß schließlich nach München, 
einer der Hauptstädte des illega- 
len Handels. In Sangelins Dos- 
sier, umfangreicher als die Enzy- 


Zu Licio Gelli und seine italie- 
nische P 2-Loge führen im- 
mer wieder die Spuren im in- 
ternationalen Waffenhandel. 


klopaedia Britannica, finden sich 
Personen, die enge Beziehungen 
zu westlichen wie östlichen Ge- 
heimdiensten unterhalten, neo- 
nazistische Gruppen, Geschäfts- 
leute, Lastwagenfahrer der TIR- 
Kette, »Generäle« und »Öffiziere« 
einer Organisation, die unter 
mächtigem politischem Schutz 
riesigen Umfang angenommen 
hat. 


Sangelin führt aus, wie er die 


einzelnen Mosaiksteine zusam- 
mengesetzt hat: er begann mit 
der Untersuchung des Zigaret- 
tenschmuggels und der soge- 
nannten »neutralen< Handelswa- 
re, wie Whisky, Parfüm und 
Fleisch und stieß dabei auf die 
gleiche Mafia, die sich dann auch 
des Waffen- und Drogenhandels 
bemächtigte, unter Benutzung 
der gleichen Wege und der glei- 
chen Logistik. Dabei genossen 
sie immer den besten Schutz: »In 
den Ostblockländern werden die 
Kuriere oder Lastwagenfahrer, 
die in den Schmuggel verwickelt 


sind, vom Militär in Uniform be- 


gleitet. Man kann jedoch davon 
ausgehen, daß man in Ostblock- 
ländern wie Bulgarien nicht oh- 
ne politische Rückendeckung 
von der Armee begleitet wird. 
Ich habe auch Hinweise darauf, 
daß einige Ostblockländer den 
Händlern falsche Papiere ver- 
schaffen, wodurch diese an den 
Zollstellen keine Schwierigkei- 
ten haben«.« 


Unterstützung politisch 
hochstehender Freunde 


Genau wie bei den Untersu- 
chungen des Richters Carlo Pa- 
lermo aus Trient ergaben die 
Untersuchungen im Elsaß die 
Existenz eines gigantischen Waf- 
fenhandels, der weit über den 
Transfer von Kleinkaliberpisto- 
len und Gewehren hinausreicht. 


Sie schmuggeln »alles«, fuhr- 


Richter Sangelin fort, »von einer 
Person aus dem Elsaß mit Ver- 
bindungen zum deutschen Nach- 
richtendienst zum Beispiel weiß 
ich, daß er 1980 vom italieni- 
schen Geheimdienst kontaktiert 
wurde, der Gaddafi Leopard- 
panzer liefern wollte. Diese Per- 
son fungierte als Mittelsmann zu 
Libyen, wobei seine Kenntnisse 
über die Bundeswehr ausgenutzt 
wurden.« 


Noch deutlicher und parallel zu 
den italienischen und türkischen 
Enthüllungen verwies Sangelin 
auf die Beziehungen zwischen 


dem illegalen Handel und ter- 
roristischen, _separatistischen 
Gruppen: »Im Rahmen meiner 
Untersuchungen stieß ich auf fa- 
schistische Organisationen in 
Frankreich und alte Nazi-Netz- 
werke innerhalb der neonazisti- 
schen Bewegung.« Sangelin 
schilderte detailliert, wie diese 
Verbindungen funktionieren: 


»Es stellt sich heraus, daß in den 
letzten Jahren ein Teil des illega- 
len Zigaretten- und Waffenhan- 
dels zwischen der Bundesrepu- 
blik und Spanien abgewickelt 
wurde. Der Handel scheint über 
einen alten KGB-Agenten zu 
laufen, ein altes Mitglied des öst- 
lichen Netzwerkes, der später in 
den Westen ging. Deutschen 
Quellen zufolge konnte diese 
Person in Bayern auf hochste- 
hende politische Freunde und 
die Unterstützung rechtsextre- 
mer Gruppen zählen.« 


Zum Schluß schreibt »La Re- 
pubblica«, auch »der junge 
Richter Palermo aus Trient stieß 
im Rahmen seiner Untersuchun- 
gen auf München als Hauptzen- 
trale.« In der Tat führt auch der 
Waffenhandel, der am 2. Januar 
1983 am österreichischen 
Grenzübergang Kleinhaugsdorf 
seinen Anfang nahm, nach Mün- 
chen beziehungsweise Pullach. 
Ein Lastwagen aus der Tsche- 
choslowakei, gefahren von dem 
Tschechen Peter Bardon, wurde 
von österreichischen Zollbeam- 
ten durchsucht, dabei wurden 
nicht nur 330 tschechische Pisto- 
len und 15 000 Schuß Munition 
gefunden, sondern auch fabrik- 
neue Präzisionsgewehre vom 
Modell Dragonow, die mit so- 
wjetischer Lizenz in Rumänien 
zusammengebaut wurden. Mit 
diesen Scharfschützengewehren 
können auch nachts Ziele aus 
300 Meter Entfernung getroffen 
werden. 


Die Verbindungen 
nach Pullach 


Peter Bardon, ehemaliges Mit- 
glied der Dissidentengruppe 
»Charta 77«, wohnt seit länge- 
rem in Österreich und besitzt in 
Wien eine Export-Import-Fir- 
ma. Der Handel wurde über den 
jetzt inhaftierten alten National- 
sozialisten Horst Grillmayer ab- 
geschlossen, der wegen des Ver- 
kaufs von belgischen 9-mm- 
Browning-Pistolen an den An- 
führer der »Grauen Wölfe« in 
der Schweiz, Omar Bagci, unter 


Anklage steht. Bagci seinerseits 
sitzt in Italien in Haft, wo ihm 
Komplizenschaft mit dem türki- 
schen Killer Ali Mehmet Agca 
beim Anschlag auf den Papst 
vorgeworfen wird. 


Die »Süddeutsche Zeitung« be- 
richtete, daß die erstaunten 
österreichischen Untersuchungs- 
behörden ein Telex in der Hand 
haben, der direkt zum Bundes- 
nachrichtendienst (BND) nach 
Pullach weist: »Die wichtigste 
Spur wurde bei dem offenbar 
nur als Handlanger eingeschalte- 
ten kleinen österreichischen 
Waffenschieber Leopold Willert 
gefunden, nämlich ein Telex an 
einen Herin Davidek bei der 
Prager Exportfirma Merkuria: 
»Sendung für Grillmayer kommt 
am 5. Februar 1982 mit Flug RO 
Nr. 229 in Prag an. Bitte diese 
unfrei nach München weiterlei- 
ten. Adresse Zollfreilager zu 
Händen von Herrn Paul Saal- 
bach«.« 


Grillmayer hat inzwischen zuge- 
geben, daß er über den amerika- 
nischen Agenten Fred Datzig, 
den er in Luzern getroffen hat, 
mit Saalbach in Kontakt gekom- 
men war. Wie aus dem oben er- 
wähnten Telex hervorgeht, kam 
der BND unter der Deckadresse 
»Kuratorium zur Förderung hi- 
storischer Waffensammlungen e. 
V.« in den Besitz von noch min- 
destens einem Dragonov-Ge- 
wehr, allerdings über eine recht 
komplizierte Route, denn es galt 
Spuren zu löschen: Prag, Wien, 
Helsinki, München. 


Die bis jetzt unbestreitbare und 
immer noch ungeklärte Beteili- 
gung des BND hat die öster- 
reichischen Behörden; die nor- 
malerweise dem Handel in und 
durch ihr Land recht locker ge- 
genüberstehen, zu lautem Pro- 
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san-cal Heiztechnik GmbH, Rotwandstr. 


test veranlaßt. Der damalige 
österreichische Innenminister 
Lanc verurteilte am 31. Januar 
»die Versuche ausländischer 
Kräfte, aus Österreich einen 
Hauptumschlagplatz für illega- 
len Waffenhandel machen zu 
wollen.« Gleichzeitig enthüllte 
er die »deutschen Verbindun- 
gen«: »Nur selten warteten wir 
so lange auf Informationen aus 
der Bundesrepublik.« 


Die Enthüllungen der letzten 
Monate in Italien und insbeson- 
dere in der Toskana konzentrie- 
ren sich auf die Verbindung zwi- 
schen Ost und West, auf politi- 
sche Protektion, Geheimdienste, 
Mafia und politischen Terroris- 
mus, wie von Richter Sangelin 
aufgedeckt und durch die Ereig- 
nisse in Kleinhaugsdorf bestätigt 
worden ist. Hierbei fiel das Licht 
erneut auf die internationale 
konspirative Freimaurerloge P2. 


Die Spuren führen immer 
wieder zu P 2 


»Hinter Arsan steht Gelli«, wa- 
ren die Schlagzeilen der italieni- 
schen Presse. Arsan, ein 70 Jah- 
re alter Syrer, war der Boß eines 
riesigen Drogen- und Waffen- 
handels, den Richter Palermo 
hatte auffliegen lassen. Mehr als 
200 Verhaftungen wurden im 
Rahmen dieser Aktion vorge- 
nommen. Die noch andauernden 
Untersuchungen ergaben, daß 
Arsan unter anderem die Dien- 
ste der Export-Import-Firma 
von Maurizio Bruni in Livorno 
in der Toskana in Anspruch ge- 
nommen hatte. Bruni war Mit- 
glied der geheimen P-2-Loge 
und ein enger Mitarbeiter von 
Licio Gelli. 


Die Beziehungen von Arsan zur 
P 2-Loge gehen bis auf die Jahre 
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1976 zurück. Es existieren 
schriftliche Beweise, daß Henri 
Arsan am 13. Mai 1976 über die 
Firma Zust & Bachmaier in Mai- 
land, Via Dante 16, eine gehei- 
me Waffenlieferung in den Na- 
hen Osten an Bord des Schiffes 
»Debra« verschickt hatte. 


Für Lieferungen in den Persi- 
schen Golf benutzte Arsan den 
Mailänder Waffenschieber Eu- 
genio Sacchi, der die Waffen 
über die Firma Merkuria weiter- 
leitete, wobei ihm Schiffe, wie 
»Debra«, »Zeus«, »Regina«, 
»Gianna« und die «Agios Joa- 
nis« zur Verfügung standen. 


Bedeutsam ist auch, daß eine der 
Pistolen vom Typ Beretta 81, die 
illegal aus dem Hafen von Livor- 
no in Sacchis Firma in Mailand 
gelangte, später bei dem Rotbri- 
gadisten Lauro Azzoloni auf- 
tauchte. 


Weiterhin wurde durch die neu- 
en Untersuchungen der Polizei- 
behörden deutlich, daß der Ha- 
fen Livorno und die Toskana in 
dem Moment in das Licht der 
Öffentlichkeit gezogen wurden, 
als die Kommandostruktur des 
illegalen Handels innerhalb der 
P 2 bekannt wurde. Der stellver- 
tretende Distrikanwalt von Flo- 
renz, Pier Luigi Vigna, hatte ei- 
ne Untersuchung mit dem Titel 
»Illegaler Waffenhandel« er- 


'stellt, die sich gegen Licio Gelli, 


seinen Sohn Raffaele und Ales- 
sandro Del Bene, P-2-Mitglied 
und Besitzer einer Firma in Li- 
vorno, richtete. Außerdem wur- 
de eine Untersuchung gegen die 
Firma Officione Galileo in Li- 
vorno eingeleitet, die am Handel 
mit Waffen und hochentwickel- 
ter Technologie beteiligt war 
und sich dabei die Dienste einer 
»unabhängigen Handelsgesell- 
schaft« in Jersey Island in Groß- 
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britannien zunutze machte. Bei 
diesem Handel war außerdem 
ein gewisser Alberto Fioravanti, 
Mitglied der Freimaurerloge 
»Crudeli« und ehemaliger Mit- 
arbeiter von Allessandro Del 
Bene, beteiligt. 


Daß ausgerechnet die P 2-Loge 
und die: Freimaurer immer wie- 
der zitiert werden, sollte nicht 
verwundern: Seit langem ver- 
weisen wir auf die Rolle von Flo- 
renz, wo die älteste der italieni- 
schen Loge existiert - seit 1737 
- und auf die Toskana in bezug 
auf die P 2-Operationen. In die- 
sem Zusammenhang sei noch 
auf die beiden britischen Groß- 
meister James Stubbs und Jere- 
my Pemberton, Sekretär und 
Präsident der United Grand 
Lodge in London, hingewiesen, 
die 1972 führend an den Aus- 
söhnungsfeierlichkeiten der bri- 
tischen Mutterloge und den ita- 
lienischen Freimaurern des Pa- 
lazzo Giustiniani - von denen 
die P2 von Licio Gelli die gehei- 
me Führung darstellte - beteiligt 
waren und die während ihres 
Besuches in Florenz in der Villa 
von Alessandro Del Bene, Gellis 
Komplizen, zu Gast waren. 


Anfang dieses Jahres veröffent- 
lichte die italienische Wochen- 
zeitschrift »Panorama« ein Bild 
aus dem Jahre 1972, auf dem 
Stubbs und Pemberton den tos- 
kanischen Politiker und ehema- 
ligen Verteidigungsminister Le- 
lio Lagorio, ein guter Bekannter 
von Gelli, umarmen. Lagorio 
leitete einst den Stadtrat von 
Florenz, wo »Panorama« zufol- 
ge die größte Konzentration von 
Freimaurern bestehen soll: 90 
Prozent der laizistischen und so- 
zialistischen Abgeordneten im 
Palazzo Vecchio sind Freimau- 
Ter. 


Das ist das 


haben . 


Spanien 


1'heater- 
Staat der 
Iluminaten 


Ismael Medina Cruz 


Der Dritte Weltkrieg begann kaum, daß der Zweite beendet war. 
Zahlreiche Spezialisten haben über dieses Thema in den letzten 
Jahren geschrieben. Die weniger Engagierten unter ihnen, die Unab- 
hängigeren behaupten nicht nur, daß der Keim des Dritten Weltkrie- 
ges bereits in das Abkommen von Jalta gelegt wurde. Sie gehen sogar 
noch weiter. William Guy Carr hält an einer erschreckenden These 
fest: Die drei Weltkriege des Zwanzigsten Jahrhunderts wurden in 
den Anfangjahren des letzten Drittels des 19. Jahrhunderts im 
Zusammenhang mit einer teuflischen Strategie zur Beherrschung der 


Welt geplant. 


Der Geschwaderchef Carr ist 
kein Träumer. Er stellt nur eine 
Parallele her zwischen den be- 
reits bekannten Tatsachen und 
dem ihnen vorausgehenden 
Plan, der in der Korrespondenz 
zwischen Giuseppe Mazzini und 
Albert Pike aus den Jahren 1870 
und 1871 zu Tage tritt. Beide 
hatten vor allem zwei Dinge ge- 
meinsam: Sie waren Freimaurer 
und gehörten der satanischen 
Sekte der »Illuminati« an. Wei- 
tere Mitglieder derselben Sekte 
waren Moses Hess, Vater der 
»deutschen« Sozialdemokratie, 
Marx, Engels und andere be- 
kannte Theoretiker und Aktivi- 
sten des Bolschewismus. 


Es geht um die 
mohammedanische Welt 


Der erste Hinweis in diesem 
Sinn geht auf die Nachforschun- 
gen des Pastors Richard Wurm- 
brand zurück. Der zweite ist das 
Ergebnis der jahrelangen Stu- 
dien Professors Romanescus 
über den ersten jüdischen Welt- 
kongreß und den Ursprung der 
»Russischen« Revolution. 


Romanescu beweist an Hand der 
sich aneinanderreihenden Na- 
men, daß über 90 Prozent der 
um Lenin Versammelten - und 
dieser selbst -— Juden »deut- 
schen« Ursprungs waren. Ge- 
nauso wie die »deutschen« Ban- 
kiers, die die Revolution finan- 
zierten. Aktivisten oder Mitglie- 
der der Loge waren jene Libera- 
le, die in russischen Regierungs- 
kreisen oder Politversammlun- 
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gen die für die Revolution gün- 
stigen Bedingungen schufen. 
Und kennzeichnen nicht Raspu- 
tin, abgesehen davon, daß er ein 
gezähmter Schurke scheint, die 
verschiedenartigsten Merkmale, 
die auf seine Zugehörigkeit zu 
den »Illuminaten« schließen 
läßt? 


Aus der zwischen Pike und Maz- 
zini geführten Korrespondenz 
läßt sich deutlich ersehen, daß 
der Dritte Weltkrieg aus einem 
Zusammenstoß zwischen dem 
politischen Zionismus und der 
mohammedanischen Welt her- 
vorgehen würde, wobei Israel als 
Köder dienen und alle Nationen 
in den Konflikt hineingezogen 
und ihr Hoheitsgebiet aufgeteilt 
würde, um sie dann tatsächlich 
geistig und wirtschaftlich zu ver- 
nichten. 


Verleugnung der 
göttlichen Gebote 


Ich halte es für nötig, das zu 
schildern, was wir mit eigenen 
Augen sehen. Ich bitte Sie je- 
doch, mir ihre Aufmersamkeit 
bei der Betrachtung eines äu- 
Berst auffallenden Phänomens 
zu schenken, das mehr als eine 
einfache geschichtliche Erwä- 
gung verdient. Das konnte ich in 
Israel feststellen. Ich denke da- 
bei an die von Pike und Mazzini 
geschmiedeten Pläne, in denen 
die Geschichte unter dem glei- 
chen biblischen Zeichen endet, 
unter dem sie begonnen hatte: 
Dem Konflikt zwischen Ismael, 
dem erstgeborenen Sohn der 
Sklavin Agar, und Isaak, dem in 


späten Jahren geborenen Sohn 
der legitimen Gattin Sarah. Ei- 
nem Konflikt auf ewige Zeiten 
zwischen den Nachkommen 
Isaaks und denen Ismaels, wor- 
unter am meisten die Anhänger 
jenes litten, der in Jerusalem ge- 
kreuzigt wurde, obwohl er ge- 
kommen war, die Menschen aus 
der Verlassenheit zu erretten, 
denn das jüdische Volk hatte die 
ihm von Gott aufgegebene gei- 
stige Mission vergessen. Der 
Zionismus ist zu guter Letzt 
nichts anderes als die in die Ge- 
schichte eingegangene Verlän- 
gerung der Verleugnung der 
göttlichen Gebote durch das jü- 
dische Volk, an denen die Legi- 
timität des Erstgeburtsrechts 
hing. 


Dieser Konflikt hat für Spanien 
umwälzende Folgen gehabt und 
wird es auch in Zukunft haben. 
Dieses seit Jahrhunderten »ver- 
heißene Land« für die Juden 
wurde zum Schauplatz der größ- 
ten Erniedrigungen, die die 
Rabbiner-Rasse je erlitten hat: 
Erstens die Bekehrung zahlrei- 
cher Juden zum Islam und spä- 
ter, unter den katholischen Kö- 
nigen, die massive Bekehrung 
zum Christentum, denn jene, die 
Vertreibung und Treue der Syn- 
agoge vorzogen, waren in der 
Minderheit. 


Nach dem Studium des Talmuds, 
durch den das rabbinische Ge- 
setz sich über die Jahrhunderte 
abgegrenzt hat, vollkommen 
verschieden von der biblischen 
Reinheit, beginnt man die tief- 
liegenden Gründe zu verstehen, 
warum der Zionismus diese ob- 
sessiven Rachegefühle gegen- 
über Spanien hegt. Lenin nimmt 
diese Tatsache zur Kenntnis und 
zieht daraus die Lehre für die 
revolutionäre Strategie der Mar- 
xisten. 


Ein wesentlicher Punkt darf 
nicht vergessen werden: Die 
Nachkommen der bekehrten Ju- 
den riefen in der ersten oder 
zweiten Generation die höchstse 
Blüte der theologischen Mystik 
und Philosophie in Spanien her- 
vor, aus der ein starker, univer- 
seller Katholizismus hervorging, 
der das Haupthindernis für den 
zionistischen Internationalismus 
noch heute bildet. 


Die Bestie 
ohne Gesicht 


Aber hinter diesem Konflikt po- 


litisch-religiöser Natur tritt ein 


ungewöhnlich wichtiges theolo- 
gisches Drama hervor: Die Auf- 
lehnung Luzifers gegen die 
Macht Gottes. Ich möchte in 
diesem Zusammenhang den 
schaudererregenden Absatz ei- 
nes Briefes von Pike an Mazzini 
zitieren: 


»Wir werden die Nihilisten und 
Atheisten loslassen und einen 
furchtbaren sozialen Kataklys- 
mus auslösen, der - mit allen 
seinen Schrecken - den Natio- 
nen die Folgen des absoluten 
Atheismus zeigen wird, denn er 
ist der Ursprung der Rohheit 
und des blutigsten Umsturzes. 
Dann werden sich überall die 
Bürger gegen eine Minderheit 
von Weltrevolutionären aufleh- 
nen müssen, um diese Zerstörer 
der Zivilisation auszurotten. Die 
Massen, vom Christentum und 
seinen ziellos herumirrenden 
Gottanbetern enttäuscht, wer- 
den ein neues Ideal suchen und 
nicht wissen, wen sie verehren 
könnten. Dann wird das wahr- 
hafte Licht durch die Offenba- 
rung der reinen Doktrin Luzifers 
vor den Augen der Öffentlich- 
keit erscheinen. All dies wird 
nach der Zerstörung des Chri- 
stentums und des Atheismus - 
beide im Zug desselben Unter- 
nehmens besiegt und zerschmet- 
tert - geschehen.« 


Kurz zuvor, im Jahr 1867, be- 
hauptete Benjamin Disraeli in 
der Öffentlichkeit, daß die wirk- 
liche Macht in der Welt die 
»Versteckte Hand« wäre. Und 
weiter meinte er: »Die Welt 
wird von ganz anderen Leuten 
regiert, als jene, die nicht hinter 
der Bühne stehen, glauben«. 
Dieses Zitat ist besonders be- 
deutend, weil auf Disraeli selbst 
beide Bemerkungen zutreffen. 
Winston Churchill, auch Englän- 
der, der auch hinter der Bühne 
stand, nannte diese finstere 
Macht die »Bestie ohne Ge- 
sicht«. 


Vor nicht langer Zeit, 1952, 
schrieb der Literatur-Nobelprei- 
sträger Frangois Mauriac: »Wir 
sollten nicht erschrecken vor den 
Dingen, die die USA und die 
UdSSR voneinander trennen, 
sondern vor denen, die sie ge- 
meinsam haben. Jene beiden 
Technokraten, die sich als Ge- 
genspieler betrachten, zerren die 
Menschheit den gleichen Weg 
der Entmenschlichung entlang.« 


Etwas später, im Jahre 1958, 
konnte man in der offiziellen 


Zeitschrift des Jüdisch-Ameri- 
kanischen Komitees von New 
York »Commentary« lesen: 
»Die internationale Regierung 
der Vereinigten Nationen wird 
dann zur wirklichen internatio- 
nalen Regierung der USA und 
der UdSSR werden und im Ein- 
klang regieren.« 


1967 beging ein Kommentator 
in einer Sendung der »Stimme 
Amerikas« den leichtsinnigen 
Fehler, für den er zahlen mußte, 
als er ankündigte: »Die Welt 
wird in der nahen Zukunft nicht 
von einem amerikanischen Mo- 
nopol regiert, das mit dem so- 
wjetischen konkurriert, sondern 


von zwei entgegengesetzten Po- 
len, die heimlich zusammenar- 
beiten, das heißt von den USA 
und der Sowjetunion, die nach 
außen hin miteinander konkur- 
rieren, aber hinter der Fassade 
der UNO zusammenarbeiten, 
um alle, die es noch nicht wissen, 
weiter zu täuschen.« 


Ein Herz 
und eine Seele 


Fünf Jahre später erklärte König 
Feisal, dessen gewaltsames Ende 
allen bekannt ist: »Der Kommu- 
nismus und der Zionismus sind 
ein Herz und eine Seele mit dem 
Ziel jedes Abkommen zu blok- 


kieren, das den Frieden zurück- 
bringen könnte. All dies gehört 
zu einem großen Komplott. Der 
Kommunismus wurde von den 
Zionisten ins Leben gerufen, um 
deren Ziele zu verwirklichen.« 
Diese große geheime Macht 
weist jedoch bekannte Namen 
auf: Warburg, Lazard, Baring, 
Erlander, Schroder, Seligmann, 
Speyer, Mirabaud, Mallet, 
Kuhn, Loeb, Gould, Rockefel- 
ler, Rothschild . . . führende Na- 
men der Bankenwelt, die Regie- 
rungen bildet und stürzt, Wahl- 
siege oder Wahlniederlagen ver- 
ursacht, Kriege auslöst und Ka- 
pitulationen erzwingt, das inter- 
nationale Währungssystem kon- 


trolliert und die Harmonie zwi- 
schen Zionismus und Kapitalso- 
zialismus fördert. Theodor 
Herzl, einer der großen Vertre- 
ter des politischen Zionismus 
ging nicht fehl, als er sich mit der 
»schrecklichen Finanzmacht« 
brüstete. 


Man darf die versteckte Gültig- 
keit dieser Texte im Hinblick auf 
die konfuse Entwicklung in der 
spanischen Politik nicht verges- 
sen. Hier an diesem Rednerpult 
zählten andere, jüngst war es 
Laureano Löpez Rodö, mit sy- 
stematischer Genauigkeit die 
Anzeichen der gegenwärtigen 
Agonie Spaniens auf. Und sie 
ließen keinen Zweifel daran, wie 
sehr die liberal-marxistische 
Verschwörung ganz besonders 
die moralische Grundlage des 
Nationalbewußtseins zerrüttet, 
das die Schaffung eines katholi- 
schen Vaterlandes, einer Nation, 
eines Staates und Weltreiches im 
Lauf einer heldenhaften, jahr- 
hundertealten Geschichte er- 
möglichte. 


Als der Feind den Sieg schon 
ausposaunte, tat das spanische 
Volk, bedrängt, verwundet, iso- 
liert, durch Hinterlist in einen 
Zwist mit sich selbst verstrickt, 
wieder einmal genau das Gegen- 
teil dessen, was man von ihm 
erwartete: Zwischen 1936 und 
1975 bewies es, daß ihm genü- 
gend Kraftreserven für die Er- 
neuerung verblieben, und es sich 
die Unabhängigkeit bewahren 
konnte. Wir wurden Zeugen ei- 
ner ungewohnten Fähigkeit, aus 
eigenen Kräften das Wunder zu 
vollbringen, das andere nur da- 
durch erreichten, indem sie den 
Siegern ihren Frondienst boten. 
Wir Spanier haben die liberal- 
marxistische Verschwörung auf 
den Schlachtfeldern und im Frie- 
den besiegt: Nicht einmal die er- 
ste Schlacht des Dritten Welt- 
krieges, die Einschleusung der 
Widerstandskämpfer bei voll- 
ständigem Boykott, konnte uns 
in die Knie zwingen. Es war ein 
weiterer Sieg über den »Geist 
von Jalta«, den man uns auch 
nicht verzeihen konnte. 


Und nicht genug: Jene Siege und 
ihre Folgen, wie die Suche nach 
einem politischen System in 


Pracht und Macht Spaniens 
spiegelt sich im Gesicht von 
Don Baltasar Carlos wider. 
Das Bild wurde 1635 von Ve- 
läzquez gemalt. 
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Übereinstimmung mit unserer 
kulturellen Vergangenheit, be- 
Fe bei den hispanischen 

ölkern zu »enden«, vor allem 
bei den jungen Akademikern 
und Militärs aus Südamerika, die 
sich an dem Ideal eines katholi- 
schen Nationalismus begeister- 
ten. Zu den alten Rachegelüsten 
gesellte sich die Furcht, das eine 
neue — bald 600 Millionen zäh- 
lende - Welt entdecken könnte, 
daß sie ein gemeinsames histori- 
sches Ziel verbinde. 


Spanien steht 
an der Wand 


Ich werde nicht näher auf die 
einzelnen Ereignisse in SEOUER 
eingehen und auch nicht die ver- 
schwörerischen Machenschaften 
beschreiben, die zu der Schaf- 
fung einer falschen Demokratie 
durch die betrügerische Manipu- 
lierung der Wünsche des spani- 
schen Volkes führten. Natürlich 
erlaubte das Referendum eine 
Reform der Grundgesetze, um 
einige bestimmte politische 
Aspekte abzuändern. Aber kei- 
nesfalls durften die Grundgeset- 
ze durch eine Verfassung ersetzt 
werden. Es ist nutzlos, meine 
Zeit darauf zu verschwenden, 
die betrügerischen Vorgänge 
hinter den Kulissen zu be- 
schreiben. 


Aber ich muß wiederholen, daß 
alles, was wir jetzt am eigenen 
Körper erleiden, vom Zusam- 
menbruch des Vaterlands bis 
zum wirtschaftlichen Ruin, nicht 
unerwartet kam. Mit diaboli- 
scher Genauigkeit wurden die 
gesteckten Ziele erreicht. So wie 
es geschrieben steht, schreiten 
wir schnellstens der Vernichtung 
Spaniens entgegen. 


Genauso wie bei vielen anderen 
Gelegenheiten der Geschichte, 
stehen wir Spanier wieder ein- 
mal an die Wand gedrängt. Im 
äußersten Bereich der Überle- 
bensmöglichkeit. Nachdem fast 
alle unsere Abwehrkräfte neu- 
tralisiert wurden, und wir auf- 
grund unseres vertrauensvollen 
Charakters wieder einmal 
furchtbar »reingelegt« worden 
sind, entdeckten wir ganz plötz- 
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lich, daß wir nicht nur die von 
allen, auf Kosten ungewöhnli- 
cher Opfer verschiedener Gene- 
rationen, erworbenen Güter ver- 
loren haben, sondern auch den 
Stolz auf unsere hohe Geburt. 
Wir sind nicht einmal sicher, ob 
wir mit dem Leben davon kom- 
men. Was bleibt uns dann noch 
übrig? 


Es bleibt uns die numantische 
Verzweiflung des Holocausts, 
die in unserem Krieg zu neuem 
Leben erweckt wurde, durch die 
heldenhafte Botschaft, die der 
Verteidiger von Simancas — von 
seinem Sohn heute anscheinend 
vergessen — an die Marine 
schickte: »Der Feind ist in die 
Stadt durchgebrochen, schießt 
auf uns!« 


Wir sollten jenen bezähmbaren 
Geist, von dem unsere Vorfah- 


. ren Zeugnis abgelegt haben und 


den man bei vom Schicksal ge- 
prüften Menschen noch findet, 
erneut beleben. Ich denke dabei 
an die von Claudio Sänchez Al- 
bornoz gepriesene Eigenschaft, 
die durch den rauhen Ton eines 
Gesprächs wiedergegeben wird, 
das zwei waschechte Alaveser 
führten, als sie in die Schlacht 
von Las Navas de Tolosa ritten. 
Während er seinem Pferd die 
Sporen gab, rief der Sohn sei- 
nem Vater, Don Diego Löpez de 
Haro, zu: »Der König hat Euch 
den Vortritt gegeben, aber ich 
hoffe nicht, hinter meinem Rük- 
ken Sohn eines Verräters ge- 
nannt zu werden.« Worauf Don 
Diego zurückrief, bevor er sich 
entschlossen auf den Feind warf: 
»Man wird Euch Sohn einer Hu- 
re nennen, aber nicht Sohn eines 
Verräters«. 


Die Spanier und ihr 
Königstum 


Es wäre traurig, wenn wir anstatt 
dessen, aufgrund gewisser aktu- 
eller demokrätischer Gepflogen- 
heiten etwas ähnliches hören 
müßten, was die Schwester Kö- 
nig Bermudas II. von Gallizien 
ihren Häschern an den Kopf 
warf, als man sie nach Cordoba 
in den Harem Almanzors führte. 
Verzeihen Sie den rauhen Ton, 
der - um dem überlieferten Zitat 
treu zu bleiben — beibehalten 
werden muß, es ist ja bekannt 
und historisch belegt, daß sich 
hierzulande weder Männer noch 
Frauen in der Ausdrucksweise 
zierten. Die königliche Dame 
beschämte ihre Wachen, wie sie 


es heute zweifellos mit den De- 
mokratisierern tun würde: »Die 
Völker sollten mehr auf die Lan- 
zen ihrer Soldaten als auf den 
Unterleib ihrer Frauen ver- 
trauen.« 


Niemand sollte vor dieser rau- 
hen Sprache zurückschrecken. 
Sächez Albornoz hat in seinen 
Schriften den Realismus der 
Spanier und seinen Einfluß auf 
das politische Geschehen mei- 
sterlich erfaßt. Auch schildert er 
die unterschiedliche Auffassung, 
die Spanier und Europäer vom 
Königtum haben. Sänchez Al- 
bornoz schreibt: »Der König 
war für sie (die Spanier der Wie- 
dereroberung) ein Mann, ein 
Mann mit den Lastern und Sün- 
den wie jedermann. Man leistete 
ihm Gefolgschaft weil er der 
Nachkomme einer Reihe von 
Herrschern war, die das Reich in 
harten Kämpfen gegen die Sara- 
zenen aufgebaut hatten, und 
weil man einem Führer gehor- 
chen mußte, wenn man überle- 
ben wollte. Aber der König 
stand nicht auf dem geheimnis- 
vollen Gipfel unnahbarer Maje- 
stät, sondern pflegte engen und 
häufigen Kontakt mit allen. Da- 
her war es einfach nicht möglich, 
daß jener wandernde Führer 
wunderbare Tugenden verkör- 
perte; er war immer unterwegs, 
teilte mit seinen Untertanen Not 
und Bedrängnis, mußte mitunter 
mit ihnen wegeilen und fliehen, 
weil ihn die mächtigen islami- 
schen Heere besiegt hatten.« 


Wir Spanier setzten immer auf 
königliche Führer, denen wir 
keine gottähnlichen Kräfte zu- 
maßen. Sie wurden durch den 
Willen des Volkes gewählt, wor- 
an man die Gnade Gottes erken- 
nen konnte. Ich zitiere erneut 
Sänchez Albornoz: »Die unter- 
schiedliche Haltung zur Gött- 
lichkeit diesseits oder jenseits 
der Pyrenäen beruht auf dem 
ganz anderen Lebensstil der bei- 
den Länder und auf dem unter- 
schiedlichen politischen und so- 
zialen Aufbau. Die Spanier zo- 
gen eine genaue Trennlinie zwi- 
schen dem Menschlichen und 
dem Göttlichen.« 


Weder der Liberalismus noch 
der Marxismus haben Spanien 
jemals verstanden, seine religiö- 
sen Vorstellungen, seine Auffas- 
sung von der Monarchie waren 
ihnen fremd. Beide Ideologien 
gingen aus einem historischen 
Prozeß hervor, mit dem wir nur 
wenig oder gar nichts zu tun ha- 


ben. Nach dem mutigen Kampf 
gegen den welschen Eindringling 
und seine Ideen, gaben die 
»Aufklärer« dem Volk eine 
Verfassung, die genau das Ge- 
genteil von dem guthieß, wofür 
es gekämpft und geblutet hatte. 
Die in Cadiz beginnende Ge- 
schichte des spanischen Konsti- 
tutionalismus ist der sich wieder- 
holende Verrat am Wesen und 
den Wünschen des Volkes, den 
die führenden Schichten, die 
dieser Bezeichnung gar nicht 
würdig ist, in seinem Namen be- 


gingen. 


Vergöttlichung der Macht 
des Marxismus 


Ein Volk freier Menschen, mit 
seiner eigenen, genau abge- 
grenzten Kultur, das am großen 
Amerika-Abenteuer gewachsen 
ist, so ein Volk konnte nicht die 
absolutistischen, damals und 
heute noch üblichen Machtfor- 
men annehmen, selbst wenn es 
unter dem demokratischen 
Deckmantel war. Die westliche 
parlamentarische Demokratie ist 
nichts anderes als die Anmaßung 
der angeblich übernatürlichen 
Kräfte der Könige durch die par- 
titokratische Oligarchie. Der Li- 
beralismus hat das Königtum 
entweiht, aber um den Preis ei- 
nes neuen Betruges: Es wurde 
ersetzt durch die laizistische Sa- 
kralisierung der Macht. 


Der Marxismus hat dann ledig- 
lich die letzten tyrannischen Fol- 
gen der Vergöttlichung des Staa- 
tes herbeigeführt. Die Komödie 
des nichtorganischen, allgemei- 
nen Wahlrechts - bezogen auf 
Parteien statt auf gewachsene 
Strukturen -, gibt vor, daß die 
Oberhoheit vom Volk ausgeht, 
obwohl dieses im Wahlgang 
nichts anderes als den fortwäh- 
renden Absolutismus einiger or- 
ganisierter Machtgruppen bestä- 
tigt. Diesen Betrug, dieses Fias- 
ko will man unserem Volk auf- 
zwingen, dessen Wirklichkeits- 
sinn, Freiheits- und Unabhän- 
gigkeitsliebe tief verwurzelt sind. 
Wenn die Herrschaftsgewalt in 
ihrem Ursprung auf Gott zu- 
rückgeht und von ihm abgeleitet 
wird — daher »König von Gottes 
Gnaden« - dann geht diese 
Gnade durch den Mißbrauch der 
Herrschaftsgewalt verloren, 
wenn sie nicht rechtens und in 
enger Verbindung mit den Lei- 
den und Freuden des Volkes 
ausgeübt wird. 


Werfen wir einen furchtlosen 
Blick auf unsere Geschichte. 


König Karl kam durchtränkt von 
der europäischen Machtauffas- 
sung. Aber er zeigte genügend 
politische Intelligenz und Spür- 
sinn, um zu erraten, was das spa- 
nische Volk, seine Denker und 
Mystiker auf der Grundlage ih- 
rer Kultur von ihm erwarteten. 
Das größte Verdienst Kaiser 
Karl V. war seine Annahme des 
spanischen Realismus. 


Dies war nicht der Fall bei Phi- 
lipp V. und seinen Nachfolgern. 
Sie brachten aus Frankreich den 
absolutistischen und abgöttli- 
chen Virus der Kapetinger mit 
und steckten eine bestechliche 
Aristokratie, gewissenlose Poli- 
tiker und intellektuelle Dörfler 
an, die alle ganz fest davon über- 
zeugt waren, daß jenseits der Py- 
renäen alles besser wäre. 


Seitdem haben wir die tragische 
Kluft zwischen dem Volk und 
seinen führenden Schichten; nur 
selten trat für kurze Intervalle 
ein Mann aus dem Volk mit ei- 
nem den Spaniern verständli- 
chen Wesen hervor. Wenn in 
Spanien im allgemeinen die Mi- 
litärs mehr Glaubwürdigkeit ge- 
funden haben als die Politiker, 
so hat das einen einzigen Grund: 
Die Militärs bekennen sich zu 
der im Volk verwurzelten Ehr- 
lichkeit genauso wie die ehema- 
ligen königlichen Führer, sie 
fühlen mit dem Volk, leiden und 
sterben mit ihm, sei es nun im 
Sieg oder in der Niederlage. 


Die Ehre 
gehört der Seele 


Das spanische Volk sieht in der 
Machtausübung - vom Bürger- 
meister bis zum König — die Fül- 
le der Entfaltung der Persönlich- 
keit. Kunstgebilde und Halbsei- 
denes leuchten ihm nicht ein. 
Für dieses Volk ist die Monar- 
chie die Machtausübung eines 
Mannes, in den es sein Vertrau- 
en setzt und dem es die Verwal- 
tung seiner Freiheiten anver- 
traut. Ein König ohne Macht ist 
für die Spanier so exotisch wie 
das Nordlicht. 


Das gleiche empfinden sie beim 
Anblick der kraftlos-lächerli- 
chen Figur des Präsidenten einer 
parlamentarischen Republik. 
Das ist der Grund, warum in der 
ganzen hispanischen Welt die 
parlamentarischen Systeme ge- 
nauso unbeständig sind wie die 
liberalen Diktaturen. Was die 
kulturellen Wurzeln des Volkes 


und seine moralischen Funda- 
mente verletzt, kann nicht an- 
dauern. 


Kehren wir zum Beständigen zu- 
rück, zu den ewigen Werten. Zu 
dem Urteil, das Calderon de la 
Barca Pedro Crespo in den 
Mund legt, das eine vollständige 
politische Abhandlung über die 
spanische Staatsauffassung bein- 
haltet: »Dem König schulden 
wir Gut und Leben, aber nicht 
die Ehre. Die Ehre gehört der 
Seele, und die Seele gehört Gott 
allein.« Einige von der Neue- 
rungswelle so sehr verleumdete 
Reaktionen wird man besser 
verstehen, wenn man von dieser 
Ehrauffassung ausgeht. 


Unsere dem eigenen Volk und 
seiner Geschichte entfremdete 


Oberschicht lebt im frenetischen 
Konstitutionswahn. Sie versteht 
nicht, daß die Proklamation ei- 
ner europäischen Verfassung für 
den Spanier wie eine holländi- 
sche Maske ist oder die Ver- 
wandlung eines iberischen Bul- 
len in eine Milchkuh. Es ist zur- 
zeit modern, damit zu prahlen, 
daß wir seit 1812 etwa zehn Ver- 
fassungen gehabt haben. Wir ha- 
ben mehr Verfassungen gehabt 
als alle anderen Länder. Wir ha- 
ben wirklich eine konstitutiona- 
listische Orgie erlebt. Sobald wir 
dessen müde sind und uns auf 
einen tauglicheren Weg begeben 
haben, fällt die Aufklärung mit 
ihrem Mummenschanz mit ir- 
gendeiner neuen Erfindung wie- 
der über uns her und alles geht 
zum Teufel. 


Es ist wirklich an der Zeit, daß 
wir uns einmal fragen: Warum 
endete jeder konstitutionelle 
Versuch in Spanien in politi- 
scher, sozialer und ökonomi- 
scher Hinsicht katastrophal. 
Warum folgt auf jeden konstitu- 
tionellen Fehlschlag ein Volks- 
aufstand mit wechselnder Dauer 
und Grausamkeit, um einen 
Mann zu finden, der die alter- 
probte Idee der personalisierten 
Machtausübung verkörpert? 


Der Kessel wird bald 
explodieren 


Zahlreiche Bücher beschreiben 
die wiederholten Mißerfolge, die 
in Spanien aus der politischen 
Europäisierung erwachsen sind. 
Aber gelehrte Warnungen wa- 
ren hier fehl am Platz. Alles was 
geschrieben wurde, kann auf ei- 
nen Nenner gebracht werden: 
Die aufeinanderfolgenden Ver- 
fassungen scheiterten, weil das 
Volk Dinge, die ihm fremd sind, 
zurückweist. Es dauert nicht lan- 
ge, bis es sich auf die eine oder 
andere Weise auflehnt. 


Da die Verfassung von 1978 den 
kulturellen Bindungen des spa- 
nischen Volkes noch viel frem- 
der ist als die vorausgegangenen, 
ist es nicht sehr gewagt, ihr das 
gleiche Schicksal vorauszusagen. 
Wenn, wie Ortega y Gasset be- 
hauptete, die Vergangenheit das 
Schifflein ist, mit dem wir in die 
Zukunft rudern, dann wird sich 
etwas durchaus Ähnliches ereig- 
nen wie schon einmal. 


Die Geschichte wiederholt sich 
nicht. Aber bei ähnlichen Situa- 
tionen reagieren die Nationen in 
gleicher Weise. Ich gebe hier 
keinem Wunsch Ausdruck, son- 
dern bringe eine nüchterne hi- 
storische Folgerung: Der Kessel 
wird bald explodieren. Die ab- 
grundtiefe Krise der historischen 
Umwandlung, in der sich die 
Menschheit befindet, wird die 
Zündschnur sein, die das Pulver- 
faß zur Explosion bringt, und 
zwar schneller als manche 
denken. 


Selbst wenn der jetzige Parteien- 
klüngel noch so unfähig, unsitt- 
lich und unterwürfig ist, so er- 
klärt das nicht das apokalypti- 


Die Bibliothek im Escorial, 
der in einer Zeit gebaut wur- 
de, als Spanien auf dem Hö- 
hepunkt seiner Macht war. 
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sche Ausmaß seines Scheiterns. 
Mit fast denselben kadaverähnli- 
chen Systemen und von der glei- 
chen Weltkrise gebeutelt, ist der 
Verfallsprozeß bei anderen Na- 
tionen langsamer als bei uns. 


Das Tempo des spanischen de- 
mokratischen Fiaskos verstört 
sogar seine auländischen Förde- 
rer. Sie müssen wieder einmal 
feststellen, daß sich hier die Din- 
ge immer anders abspielen und 
daß wir ihre Vorlagen zerbre- 
chen. Mit der gleichen unge- 
wöhnlichen Macht, mit der wir 
in einer sogenannten Diktatur 
emporkamen, versinken wir 
jetzt in Hohn und Spott in einer 
sogenannten Demokratie. Mit 
der gleichen Wut stürmen wir 
vorwärts wie rückwärts. Das will 
nicht heißen, daß wir unlenkbar 
sind, sonden daß wir ein uns ge- 
mäßes Regierungssystem brau- 
chen. 


Es ist wirklich auffallend, daß 
das spanische Volk der größten 
Heldentaten fähig war, sobald es 
einen geeigneten Mann an seiner 
Spitze hatte. Und andererseits, 
daß es unaufhaltsam seiner 
Selbstzerstörung entgegeneilt, 
wenn es von einer Clique von 
Glücksrittern geführt wird. Wir 
müssen Jose Antonio Primo de 
Rivera rechtgeben, als er im 
Einklang mit dem höchsten poli- 
tischen Gedankengut Spaniens 
behauptete, der Mann und seine 
Persönlichkeit machen das Sy- 
stem aus. 


Politiker als Opfer ihrer 
eigenen Laster 


Wir verloren einen außerge- 
wöhnlichen Mann, der aus dem 
Volk kam, und wir haben nicht 
den geeigneten Ersatz gefunden. 
Somit wurde das System zum 
Antisystem. Und da die Gesetze 
Menschenwerk sind, sind sie gut 
und fruchtbar, wenn jene, die sie 
ins Leben rufen, vom Sinn für 
die Geschichte und das Schicksal 
ihres Volks erfüllt sind. Das 
Schlimmste an der Verfassung 
von 1978 ist ihre Widerspiege- 
lung der Eigenschaften jener 
Männer, die sie ausarbeiteten. 
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Diese Politiker werden als Opfer 
ihrer eigenen Laster fallen und 
die Verfassung mit sich ins Ver- 
derben reißen. 


Die für den Wechsel Verant- 
wortlichen kannten nicht den 
nützlichen Rat, den Salvador de 
Madariaga General Ongania 
gab, als dieser die Macht in Ar- 
gentinien übernahm. Er ermu- 
tigte ihn zuerst eine Art organi- 
scher Demokratie zu suchen im 
Einklang mit der hispanischen 
Tradition. Madariaga blieb kon- 
sequent und ein großer Teil sei- 
ner Theorien wurde von Franco 
verwirklicht. Aber vor allem leg- 
te er Ongania ans Herz, sich 
nicht versucht zu fühlen, eine 
Verfassung zu proklamieren. Er 
schlug vor, am lebenden Körper 
Argentiniens zu testen, zu feilen, 
zu verbessern, zu messen und zu 
erneuern, bis die letzte Lösung 
unter Berücksichtigung der Ei- 
genart des Volkes und der Um- 
stände gefunden würde. Und 
erst wenn der Grundstock been- 
det und sein reibungsloser Ein- 
satz erprobt wäre, könnte er es 
sich leisten, das Regime durch 
eine Verfassung zu verschönern. 


So etwas waren die Grundgeset- 
ze, die mitten im Krieg durch das 
»Arbeitsrecht« begonnen wur- 
den und jeder Reform durch Re- 
ferendum offenstanden. Jetzt 
dagegen schien es wichtiger, ge- 
gen die Geschichte vorzugehen, 
die Vorrechte der partitokrati- 
schen Oligarchie zu definieren, 
den Mißbrauch der Macht mit 
einem Kaperbrief zu verankern 
und die Türen gegenüber der 
Reform zu verschließen. 


Wenn ich mich auch noch so be- 
mühe, so sehe ich doch keinen 
leichten Ausweg aus dieser töd- 
lichen Umarmung, in der wir 
stecken. Die konstitutionelle 
Entwicklung in Fragen der Au- 
tonomie bringt uns der Zerstö- 
rung Spaniens in seiner nationa- 
len und historischen Einheit nä- 
her, welchen Weg wir auch im- 
mer einschlagen. Aber ganz ab- 
gesehen von der Errichtung je- 
der »Nationalität« eines soziali- 
stischen »Staates«, steht fest, 
daß auch diese autonomen 
»Staaten« unter dem zügellosen 
Druck des Lokalpatriotismus 
zerbrechen werden. 


Die Behörden in den Provinzen, 
wie der Kreistag, haben bereits 
ihre Ablehnung gegen den töl- 
pelhaften Zentralismus der bas- 


kischen und katalonischen Sepa- 
ratisten gezeigt. Und sogar in 
Cuenca kamen die Provinzbon- 
zen des Autonomie-Prinzips im 
Rahmen der Demokratisierung 
überein, die dortige Volksspra- 
che zu studieren, zu rationalisie- 
ren und zu beleben. Gibt es noch 
einen größeren Blödsinn? Konn- 
te man sich noch lächerlichere 
Auswüchse dieser Epidemie des 
Wahnsinns vorstellen? 


Neue Freiheiten und die 
Verbannung von Gott 


In wirtschaftlicher Hinsicht legt 
die Konstitution fest, daß unser 
Produktionssystem sowohl dem 
multinationalen Kapitalismus als 
auch der UdSSR und ihren Sa- 
telliten dienen darf. In beiden 
Fällen verdammt sie uns zur Un- 
terentwicklung, Not und verhüll- 
ten Formen der Sklaverei. 


Wir wissen, wohin die Sozialde- 
mokratie führt, die auch von der 
Konstitution gewährleistet wird. 
Unsere Arbeitslosenziffern stei- 
gen ständig. Das alles unter der 
Kontrolle der marxistischen Ge- 
werkschaften, die zu einer Bon- 
zen-Gruppe heruntergekommen 
sind und vom demokratischen 
Staat zu Höchsttarifen entlohnt 
werden. 


Die Ergebnisse der progressiven 
Demokratie in Sachen Steuerpo- 
litik liegen auf der Hand. Die 
Arbeiter wurden zu Arbeitslo- 
sen ohne Brot und ohne Hoff- 
nung. Der breite, neue Mittel- 
stand, der aus der gemeinsamen, 
mühevollen Aufbauarbeit her- 
vorgegangen ist, ist zu beschleu- 
nigter Proletarisierung ver- 
dammt. Kleine und mittlere Un- 
ternehmen, die früher Reichtum 
und Arbeitsplätze schufen, ma- 
chen Konkurs, verarmen oder 
emigrieren. Dieselben schon be- 
kannten Spekulanten machen 
mit den Sozialliberalen bessere 
Geschäfte denn je. Und aus der 
politischen Klasse, die das Para- 
dies versprach, sprießen aller- 
seits Millionäre hervor, auf Ko- 
sten der Not im Volk. Von staat- 
licher Ebene aus wird die marxi- 
stische Revolution vorbereitet. 


Man sagt uns auch, daß die Ver- 
fassung die Freiheit garantiert. 
Nie haben Verbrecher mehr 
Freiheit genossen als jetzt. Es 
scheint, als wäre der Verbrecher 
der beste Vertreter des demo- 
kratischen Bürgers. Großzügig- 
ste Gesetze erlauben Unsittlich- 
keit, Pornographie, Abtreibung 


und Zerstörung der Familie, Lü- 
ge, Beleidigung und Schande so- 
wie die Verbannung Gottes. Die 
neue Freiheit erlaubt alles, nur 
nicht die Bildung einer ehren- 
haften Gesellschaft. 


Aber wir müssen uns glücklich 
preisen. Irgendwann werden wir 
der europäischen Gemeinschaft 
beitreten als Straßenkehrer ei- 
ner in Todesagonie liegenden 
Gesellschaft. Der NATO-Bei- 
tritt ist bereits vollzogen, damit 
unsere Kinder einer Welt, die 
sich aus eigenen Kräften nicht 
mehr verteidigen will, als Kano- 
nenfutter dienen. Wir werden 
unsere Kinder in den Tod für 
Europa schicken. Aber man gibt 
ihnen keine Gelegenheit für 
Spanien auf eigenem Grund und 
Boden zu kämpfen, wo sie doch 
von roten Terroristen umlagert 
sind. Die Hinnahme des Terro- 
rismus ist auch ein demokrati- 
sches Prinzip. 


Kommen die Pläne der 
Illuminati zu einem Ende? 


Kann man so ein System umbil- 
den? Kann eine Reform erwo- 
gen werden? Ist die Wiederum- 
wandlung durchführbar? Be- 
steht die Möglichkeit einer Re- 
staurierung? Kann man der Ent- 
wicklung vertrauen? Seit langem 
verfolge ich all diese Hypothe- 
sen, an die sich viele Überzeugte 
wie Schiffsbrüchige klammern. 
Alle führen mich zu der gleichen 
Schlußfolgerung: Zerstörung 
und Chaos. Die Kreuzung eines 
Pferdes: mit einem Esel ergibt 
ein Maultier. Aber beim Maul- 
tier versiegt die Entwicklung. 
Bastardähnliche Systeme verfal- 
len dem gleichen Schicksal. 


Daher komme ich zu dem 
Schluß, daß sich nur eine Alter- 
nativlösung anbietet: Die marxi- 
stische Revolution oder die Na- 
tionale Revolution. Alles andere 
sind Gedankenspiele. Es ist un- 
bestreitbar: Wir stehen da, wo 
wir einmal schon waren. Wenn 
man mit  selbstmörderischer 
Blindheit ein halbes Jahrhundert 
in der Geschichte zurückkehrt, 
muß man dieselbe Geschichte 
noch einmal erleben, aber Tem- 
po und Intensität sind stärker. 
Das ist die einzige Art, in der die 
Nationen den Sprung in die Zu- 
kunft ausführen. 


Es erübrigt sich, daß ich die mar- 
xistische Revolution und ihre 
Ziele beschreibe. Die Hälfte der 


Spanier haben sie bereits mitge- 
macht, mehr als anderthalb Mil- 
liarden Menschen leiden darun- 
ter heute, dank dem Vermächt- 
nis von Jalta. Wir wissen zu gut, 
woraus das kommunistische Pa- 
radies besteht. Polen und Afgha- 
nistan stehen als Beispiele da. 


Kaum können wir noch in die 
nationale Revolution entfliehen. 
Aber was für Merkmale muß ei- 
ne natinale Revolution aufwei- 
sen, in den finsteren Zeiten, in 
denen eine Zivilisation stirbt 
und der Übergang zu einer an- 
deren ungewiß ist, weil diese ei- 
ne vollständige Anderung des 
Zusammenlebens und der 
menschlichen Beziehungen her- 
beiführt? 


Ich möchte daran erinnern, daß 
sich die vor etwa einem Jahrhun- 
dert von der satanischen Sekte 
der »Illuminati« ersonnenen 
Pläne mit verwirrender Präzision 
erfüllen. Aber der Mensch ist 
zum Glück erfinderisch und sein 
Überlebenswille erzeugt Reak- 
tionen, die in den großen Pla- 
nungen für seine Versklavung 


keinen Platz finden. Die Ver- 
schwörung mit dem Ziel den 
Weltstaat zu schaffen, stößt auf 
unvorhergesehene und verwir- 
rende Ereignisse. Ich halte es für 
zweckmäßig von all den Ereig- 
nissen nur die bedeutungsvoll- 
sten aufzuzählen: 


Die ungewöhnliche Beschleuni- 
gung der abendländischen Zivili- 
sationskrise und der Tod der 
westlichen Weltanschauungen; 
die Wiedergeburt der katholi- 
schen und islamischen Religiosi- 
tät; das aggressive Auftreten des 
Nationalismus, auch in den Ver- 
einigten Staaten und in der So- 
wjetunion; die umwälzenden 
Folgen der elektronischen Revo- 
lution; die spontane Suche des 
Menschen nach neuen, direkten 
Formen des Zusammenlebens, 
seine Distanzierung von den Cli- 
quen-Lösungen ‚und den politi- 
schen Systemen, die ihn heutzu- 
tage unterdrücken. 


Der Theater-Staat mit 
seiner Jagd auf Hexen 


In Anbetracht solcher unerwar- 
teter und unvorhergesehener 
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Erscheinungen sahen sich die 
weltlichen Machtzentren zu un- 
zeitgemäßen und fast verzweifel- 
ten Entscheidungen gezwungen. 
Ein Hinweis auf die Befehle zur 
Ermordung von Reagan, dem 
Papst und Khomeini dürfte ge- 
nügen. Andere Staatsverbrechen 
unzweideutiger Natur folgten, 
wie der Anschlag auf Sadat, mit 
dem Ziel eine Bresche in die 
mohammedanische Front zu 
schlagen und den Druck im 
Mittleren Osten weiter zu erhö- 
hen. Ich wäre nicht überrascht, 
wenn in den nächsten Monaten 
neue, gezielte Attentate auf uns 
zukämen, von denen manche 
uns ganz nah berühren könnten. 


Hervorragende, in verschiede- 
nen Ländern durchgeführte For- 
schungsarbeiten zeigen deutlich 
die fast völlige Distanzierung der 
Gesellschaft von den herrschen- 
den politischen Systemen, so- 
wohl in der kapitalistischen als 
auch in der kommunistischen 
Welt. Die parlamentarische De- 
mokratie ist beispielsweise zu ei- 
nem Supermachtgebilde gewor- 
den, das den Staatsbürgern 
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fremd ist. Eine Folge dieser For- 
schungsarbeiten ist die vielsa- 
gende ‚Bezeichnung, die die 
Rechtsgelehrten den kriselnden 
demokratischen Systemen ge- 
ben. Sie nennen sie den Theater- 
Staat. 


Eine Reihe von Merkmalen 
kennzeichnen diesen Staat, wie 
die völlige Abwendung von der 
gemeinsamen Realität, die 
Machtübernahme durch eine 
kleine politische Oligarchie, die 
Bestechlichkeit der herrschen- 
den Schichten, der fortwährende 
Betrug und die ständige melo- 
dramatische Zurschaustellung. 
Parlamente werden zu Theater- 
bühnen, nichtssagende Rhetorik 
ersetzt eine tatkräftige Regie- 
rungspolitik, und die Jagd auf 
Hexen ist jene hinkende Formel, 
die das unabänderliche Fiasko 
verschleiern soll. Der Theater- 
Staat erreicht natürlich in Spa- 
nien seine komischsten Aus- 
maße. 


Aber ungeachtet dessen gehen 
die Völker ihren Weg. Bis jetzt 
ertragen sie gelassen die nutzlo- 
sen Gebilde und beschreiten mit 
wachsender Apathie den Weg 
zum nichtorganischen allgemei- 
nen Wahlrecht. Aber jeden Tag 
suchen sie neue Kniffe, um der 
unerträglichen Beraubung durch 
den Fiskus ein Schnippchen zu 
schlagen und fangen an, ihre ei- 
genen, in einander verflochtenen 
Strukturen zu schaffen. Analyti- 
ker jenes spontanen Verhaltens 
weisen darauf hin, daß der mo- 
derne Mensch den Glauben ver- 
loren hat an die Vertretung 
durch eine politische Partei oder 
die Einbeziehung der Gewerk- 
schaft. Er nimmt die Parteien, 
Gewerkschaften und den restli- 
chen Wirrwarr wie eine vorüber- 
gehende Belästigung in Kauf. 


Jene andere Gesellschaft, die 
spontan am Rand des Theater- 
Staates wächst, nennen die 
Rechtsgelehrten die Molekular- 
oder Archipel-Gesellschaft. Es 
handelt sich dabei um ein wach- 
sendes, eng verflochtenes Netz, 
das zur organischen Ordnung 
oder zur Zweckdienlichkeit der 
materiellen Dinge paßt. Jeder 


Auf dem Jahrmarkt von Sevil- 
la. Die Zukunft wird es zei- 
gen, ob Spanien wie die an- 
deren westlichen Zivilisatio- 
nen ein Volk von Sklaven 
wird, oder ob es die Zukunft 
erobert. 
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Mensch, jede Familie hat in der 
Tat zahlreiche Verpflichtungen 
und Bindungen, die der Theater- 
Staat nicht zu lenken weiß. Da- 
her suchen die Bürger eine Lö- 
sung am Rande der Parteien und 
ihrer Machtapparate. 


Rückkehr zum 
Nationalbewußtsein 


Auf den Trümmern einer Kul- 
turkrise besinnt sich der Mensch 
der mittelalterlichen Struktur, 
und dies an der Schwelle des 
elektronischen Zeitalters. Die 
Revolution der Minicomputer 
wird dieser charakterstarken, in 
totaler Umwandlung begriffenen 
Gesellschaft einen unschätzba- 
ren Rückhalt verleihen. 


Die zerstörerischen Auswirkun- 
gen des sich langsam ausbreiten- 
den Dritten Weltkrieges werden 
den Weg ins neue Mittelalter, 
den die Geschichtsphilosophen 
bereits im 19. Jahrhundert an- 
kündigten, noch verlockender 
erscheinen lassen. Außerdem ist 
unbestreitbar, daß die durch die 
Krise erzeugte Entmutigung ei- 
ne neue Religiosität auslösen 
wird, die auch von denselben 
Philosophen angekündigt wurde, 
sowie die Rückkehr zum Natio- 
nalbewußtsein. All das kurzum, 
womit Pike und Mazzini nicht 
rechneten, genauso wenig wie 
die Zionisten. 


Philosophen und Physiker sind 
sich einig, daß Unordnung die 
Quelle aller neuen Ordnung ist. 
So erklären sie den Ursprung 
der Welt und die komplizierten 
menschlichen Phänomene. 
Wenn wir diese Theorie mit der 
politischen Situation Spaniens in 
Beziehung bringen, so besteht 
kein Zweifel, daß wir für das 
»Unternehmen Neuordnung« 
der nationalen Revolution den 
Vorteil besitzen, wie bei den 
Kommunisten üblich, zuerst die 
Konfusion hervorrufen zu müs- 
sen. Diese hat uns bereits die 
Konstitution beschert, sowie die 
marxistische Revolution, die 
heimlich unter ihrem Schutz ge- 
deiht. Wir stecken tief in der 
Unordnung und im Chaos. Wir 
befinden uns in nächster Nähe 
des Siedepunkts der Krise. 
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Das jetzige politische System 
Spaniens ist seiner eigenen 
Unordnung zum Opfer gefallen, 
unvermeidliche Folge seines ille- 
gitimen Ursprungs, seiner illegi- 
timen Amtsführung, seiner feh- 
lenden Beziehung zu den Wur- 
zeln des spanischen Volkes, sei- 
ner Schwäche und der unheilba- 
ren Einfältigkeit seiner führen- 
den Funktionäre. Diese an- 
achronistische, nicht organische 
Demokratie braucht keinen 
Druck von außen um ihr Be- 
gräbnis zu besiegeln. In nur sie- 
ben Jahren hat sie sich erschöpft. 
Sie wird ihrer Aufgabe nicht ge- 
recht und treibt kurslos dahin. 
Sie ist am Ende und fällt aus 
eigener Schuld. Niemand 
braucht ihr den Todesstoß zu 
versetzen. 


Sollte sich das Wunder ereignen, 
daß dieses System sein eigenes 
Chaos bis zur Vollendung des 
Autonomie-Staates überlebt, 
dann wird ein langer und bluti- 
ger Prozeß folgen - im Rahmen 
des Dritten Weltkrieges. Einer 
der autonomen Staaten wird 
versuchen, die anderen zu be- 
herrschen, in einer eigenartigen 
Abwandlung der geschichtlichen 
Wiedereroberung Spaniens. Ich 
glaube jedoch nicht, daß diese 
Annahme mit der dynamischen 
Entwicklung der Geschichte ver- 
einbar ist. Die Errichtung sozial- 
kommunistischer Regierungen 
in einigen dieser Autonomie- 
Staaten würde sie mit der Dik- 
tatur der Partei identifizieren 
und somit bis zur Anrufung der 
Hilfe der Volksdemokratien 
führen. Das würde zu einem 
Krieg gegen die anderen Auto- 
nomie-Staaten führen, der sich 
von denen, die heute in Salvador 


und Gwuatemale ausgetragen 
werden, kaum unterscheiden 
würde. 


Keinen Punsch für einen 
Todkranken 


Ich habe den Eindruck, daß das 
jetzige System nicht genug Kraft 
hat, um seine eigene Tumorbil- 
dung bis zur Vollendung der 
Zerstückelung Spaniens in auto- 
nome Staaten zu ertragen. Die 
Hilfeleistungen der internatio- 
nalen Mächte werden dann ge- 
nauso nutzlos sein wie ein 
Punsch für einen Todkranken. 
Daher darf man erwarten, daß 
neue Umsturzversuche vom In- 
nern des Staates aus unternom- 
men werden, wobei man ganz 
zufällig die durch die politische 
Lage hervorgerufene Unzufrie- 
denheit ausnutzt. 


Es ist unvermeidlich, daß zu Zei- 
ten des Staatsverfalls irgendje- 
mand, der an dieser Machtstruk- 
tur beteiligt ist, sich berufen 
fühlt, die Ordnung wieder her- 
zustellen. Das Problem liegt dar- 
in, daß die Konstitution, trotz 
ihrer großzügigen und gezielten 
Regelung der Zerstücklung Spa- 
niens, keinen Spielraum bietet, 
um die Unordnung zu beheben. 
Alles, was in dieser Hinsicht un- 
ternommen wird, käme einer 
Vergewaltigung der Konstitu- 
tion gleich, es sei denn, man ap- 
pelliere an den Artikel 8. Das 
Ergebnis wäre jedoch nicht von 
dauerhafter, sondern nur vor- 
übergehender Natur. Alle Ver- 
suche, den Fortbestand des Sy- 
stems selbst mit Berichtigungen 
sicherzustellen, sind schon we- 
gen der der Absicht innewoh- 
nenden Verfassungswidrigkeit 
vom Ansatz her nicht statthaft. 
Es käme bestenfalls zu einem 
begrenzten Stillhalteabkommen; 
danach träte das Problem mit er- 
schreckender Bösartigkeit wie- 
der auf. 


Die vorbeugenden Möglichkei- 
ten einer großen Koalition zur 
Rettung der Demokratie darf 
nicht von der Hand gewiesen 
werden. So eine Regierung 
könnte der Versuchung nicht wi- 
derstehen, — angestachelt von 
der sozialistischen Demagogie 
und der kommunistischen Stra- 
tegie — den Auflösungsprozeß 
weiter zu beschleunigen. Sie 
würde der roten Revolution die 
Türen sperrangelweit öffnen und 
uns in eine noch kritischere Lage 
versetzen als im Juni 1936. Aber 
verblieben uns in so einem Fall 
noch genügend Kraftreserven, 
so wie damals, als der Aufstand 
vom 18. Juli ausbrach? 


Sollten sich diese Vermutungen 
verwirklichen, sähen sich die 
UdSSR und die USA - letztere 
nur, falls die nationalistische 
Tendenz im Weißen Haus an- 
dauert - zu einem mehr oder 
weniger offenen Eingriff ge- 
zwungen und zahlreiche andere 
Staaten wie Frankreich, Alge- 
rien, Kuba, Marokko und sogar 
Portugal würden sich berufen 
fühlen ihr Wörtchen mitzureden. 


Unter solchen Umständen reifen 
gewöhnlich defensive Reaktio- 
nen aus dem Schoß des Volkes 
heran. Diese wären die einzigen, 
falls sie sich zeigten, von mehr 
oder minder tiefergehender Be- 
deutung für das Land. Wenn die 
Macht des Staates zerbröckelt, 
fühlen-sich die Bürger zu Kämp- 


fern berufen. Ein nebensächli- 
cher Vorfall kann bei äußerst ge- 
spannten Situationen die Explo- 
sion verursachen. 


Die Zukunft erobern oder 
ein Volk von Sklaven 


Gern nähme ich den Vorschlag 
eines konventionellen Auswegs 
aus dem unabweigerlichen Ver- 
sinken des von der jetzigen Kon- 
stitution geschützten politischen 
Systems an. Aber ich sehe kei- 
nen. Das in unserem Land herr- 
schende Durcheinander und die 
Weltkrise lassen nur außerge- 
wöhnliche Lösungen zu, von de- 
nen fast alle undankbar oder un- 
glückbringend scheinen. Wir be- 
finden uns im Krieg, und Kriege 
gehen verloren, wenn man nicht 
kämpft. Aber man kann sie ge- 
winnen, wenn man die Heraus- 
forderung annimmt; es ist dabei 
unwichtig, ob die Welt fast aus 
allen Nähten platzt. 


Von allen möglichen Lösungen 
ist-die nationale Revolution die 
einzige, die uns vor der marxisti- 
schen Revolution und der roten 
Sklaverei bewahrt. Die einzige 
auch, um eine wirklich moderne 
Molekular-Demokratie aufzu- 
bauen, die von uns Spaniern ins 
Leben gerufen wird für den Frie- 
den, die Gerechtigkeit und das 
Wohlbefinden seiner Bürger. 


Inmitten der Finsternis, die das 
Sterben der westlichen Zivilisa- 
tion begleitet, bestimmt uns das 
Schicksal wieder einmal zu den 
Vorkämpfern der großen histo- 
rischen Entscheidungen. Wir 
setzen den Fortbestand Spaniens 
aufs Spiel, nicht nur die Freiheit. 
Es liegt in unseren Händen, ob 
wir ganz brav ein Volk von Skla- 
ven werden, oder ob wir die Zu- 
kunft erobern mit der gleichen 
Beharrlichkeit, die Diego Löpez 
de Haro in der Schlacht zeigte. 
Wobei wir unseren Kindern, 
wenn sie uns ermuntern, mit 
dem gleichen rauhen Ton ant- 
worten, wie er: »Man wird Euch 
Hurensöhne nennen, aber nicht 
Sohne eines Verräters:« N 


Ismael Medina Cruz gehört zu den 
einflußreichen Journalisten Spa- 
niens. Den vorstehenden Beitrag 
hielt er als Vortrag im »Club Siglo 
XXl« (Klub des 21. Jahrhunderts), 
einem bekannten Zentrum, wo die 
verschiedensten Themen zur 
Sprache kommen. Die Gründung 
dieses Zentrums geht auf eine In- 
itiative der damals noch verbote- 
nen Freimaurerei in den letzten 
Regierungsjahren Francos zu- 
rück, mit dem Ziel die Demokratie 
zu fördern. 


Groß-Orient 


Der 


Gnadenstoß 
von Bruder 
Roosevelt 


Jacques B&arn 


Die Tatsache ist nicht überraschend, wenn geschrieben wird, daß 
Franklin D. Roosevelt, der große Verantwortliche für die Welle der 
Kriegshetze, die 1939 die Welt überflutete, Freimaurer war. Er 
wurde schon bei Beginn seiner Laufbahn in die Geheimnisse dieser 
Sekte eingeweiht und erhielt den Meistergrad in der »Holland Lodge 
No. 8« am 28. November 1911, das heißt kurz nach seiner Wahl in 
den Senat. Am 28. Februar 1929 erreichte er den 32. Grad des 
Schottenritus, der ihn zu einem »Erhabenen Fürsten des Königlichen 


Geheimnisses« machte. 


Es ist also nicht erstaunlich, daß 
die Häupter der Maurerei damit 
rechneten, daß Roosevelt ihre 
Sache fördern und ihre Pläne 
durchführen werde. Darum ist 
verständlich, daß Bruder Grous- 
sier im Mai 1939 auf dem Kon- 
greß der Logen des Ostens er- 
klären konnte: 


»Die Maurerei ist die Grundlage 
der Botschaften des Bruders 
Roosevelt. Unsere Gegner ha- 
ben darin sehr richtig das Erken- 
nungszeichen der französischen 
Maurerei gesehen, und ihre Kri- 
tiken machen zur Zeit in Europa 
die Runde.« 


Befürchtungen und 
Hoffnungen 


Deshalb benutzte die französi- 
sche Freimaurerei, die auf dem 
Weg diplomatischer Intrigen 
niemals rückständig war, alle 
sich bietenden Gelegenheiten, 
um den Präsidenten der Verei- 
nigten Staaten zu ermutigen 
oder ihm zu danken, wenn er 
den von ihr vorgetragenen Ge- 
danken Fortschritte verschafft 
hatte. Sie vermehrte die Briefe 
und Telegramme an die Adresse 
des Weißen Hauses. 


Die erste der von der französi- 
schen Maurerei abgesandten 
Botschaften trägt das Datum des 
27. Dezember 1936. Bruder 
Roosevelt war gerade zum zwei- 


US-Präsident Roosevelt ent- 
täuschte seine Brüder im 
Groß-Orient von Frankreich 
nicht; einen Kompromiß zwi- 
schen Hitlerdeutschland und 
den Demokratien gab es 
nicht. 


ten Mal zum Präsidenten ge- 
wählt worden und hatte die kur- 
ze Spanne Zeit, die ihn von der 
Wiederaufnahme seiner Dienst- 
geschäfte trennte, dazu benutzt, 
eine kurze Reise nach Südameri- 
ka zu machen. Er hatte in Bue- 
nos Aires eine vielbeachtete Re- 
de gehalten und unter Drohun- 
gen gegen Deutschland und Ja- 
pan von seinen Anstrengungen 
zur Aufrechterhaltung des Frie- 
dens gesprochen. In dieser Bot- 
schaft kommen die Befürchtun- 
gen und Hoffnungen der Maure- 
rei zum Ausdruck: 


»Das erste Wort unserer Brüder 
in Hiram sei dem Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von 
Amerika in der düstersten und 
trübsten Stunde der Weltge- 
schichte den Tribut ihrer Dank- 
barkeit abzustatten. Möge es ih- 
nen ferner gestattet sein, ihre 
Beunruhigung, ihre Befürchtun- 
gen und auch die ihnen verblie- 
benen Hoffnungen zu Ihrer 
Kenntnis zu bringen. 


In der Befürchtung, daß bald ein 
Krieg der Verwüstung die Hoff- 
nungen zunichte macht, die auf 
dem Frieden der europäischen 
Demokratien beruhen, lenken 
die unterzeichneten Maurer- 
obedienzen die Aufmerksamkeit 
Eurer Exzellenz auf die neuen 
und gefährlichen Motive des 
Hasses, die hier, dort und ander- 
wärts entgegengesetzte Ideolo- 
gien erwecken. Die aus dem 
englischen Parlamentarismus 
und der französischen Revolu- 
tion hervorgegangenen Demo- 
kratien haben an verschiedenen 
Stellen der Welt Gegner gefun- 


‘ den, die bereit sind, über ihr 


Weiterleben allein die Macht der 
Waffen entscheiden zu lassen. 
Politische Philosophien, soziale 
Ideologien stehen sich gegen- 
über, die willig auf die Schlacht- 
felder gehen würden, um ihren 
Machtwillen zu bekunden. 


Die Erleuchtung aus 
unseren Tempeln 


So treten zu allen Kriegsmoti- 
ven, die bereits Gewinn- und 
Habsucht der Menschen hervor- 
riefen, heute geistige und von 
Leidenschaft getragene Beweg- 
gründe, deren Gefährlichkeit 
Eurer Exzellenz nicht entgehen 
kann. Besonders in Spanien zer- 
fleischen sich Menschen, die 
dem gleichen Vaterland angehö- 
ren und in deren Adern der 
Ruhm des gleichen Blutes fließt. 


Soll uns jede Hoffnung versagt 
bleiben? Und soll gesagt wer- 
den, daß die Freimaurerei ihre 
brüderliche Stimme nicht recht- 
zeitig erhoben hätte? Das kön- 
nen wir nicht zulassen und be- 
schwören Eure Exzellenz, sich 
mit uns in einer äußersten An- 
strengung zugunsten des Frie- 
dens zu verbinden. 


Wir haben wahrlich nicht ver- 
gessen, daß der Mann, der für 
vier weitere Jahre dazu berufen 
wurde, die Geschicke eines riesi- 
gen Volkes zu lenken, die Er- 
leuchtung in unseren Tempeln 
empfing. Nicht weniger werden 
wir die Rolle vergessen, die der- 
jenige unserer Brüder zugunsten 
des in so tragischer Weise be- 
drohten Friedens spielen könn- 
te, dem durch eine Volksabstim- 
mung mit unzählbaren Stimmen 
eine neue und außergewöhnliche 
Autorität verliehen wurde, wenn 
er seinerseits nicht ohne Trauer 
den gegenwärtigen Zustand Eu- 
ropas zu beurteilen verstünde.« 


Und unter Erwähnung der in der 
Rede von Buenos Aires enthal- 
tenen Drohungen gegen 
Deutschland und Japan folgern 
die europäischen Brüder: »Mö- 
ge unser Bruder Franklin Roo- 
sevelt seinen liebevollen Alarm- 
ruf auf jedes Echo aus dem alten 
Kontinent erheben! Eure Exzel- 
lenz hat begonnen. Und zwar 
hervorragend. Wir bitten Sie 
aber, mit allen Mitteln Ihrer 
Macht rasche und entscheidende. 
Schritte gegen den Krieg einzu- 
leiten und auszuharren. 


Möge Eure Exzellenz bewegten 
Herzens den Ruf unserer brü- 
derlichen Angst vernehmen. Auf 
Ihnen und bei Ihnen, in der Er- 
leuchtung, die Sie an Orten er- 
hielten, an denen Wohltaten und 
Friede regiert, beruht unsere 
letzte Hoffnung, in deren Na- 
men wir Sie mit den geheimnis- 
vollen Zahlen begrüßen, die wir 
allein kennen.« 


Im Dienste von Recht und 
Gerechtigkeit 


Dieser Appell war außerdem 
von den Großoffizieren von 
fünfzehn weiteren europäischen 
Obedienzen gegengezeichnet, 
darunter dem Groß-Orient von 
Frankreich, der Großloge und 
dem Groß-Orient von Spanien 
und allen Großlogen der Länder 
Mitteleuropas. 


In der Antwort, die Washington 
den Brüdern durch Vermittlung 


Diagnosen 25 


Groß-Orient 


Der 
Gnadenstoß 
von Bruder 
Roosevelt 


des Generalrates der Vereinig- 
ten Staaten in Paris zugehen 
ließ, gab der Präsident bekannt, 
daß er »für die ihm in dem Do- 
kument ausgesprochenen Zei- 
chen des Vertrauens sehr emp- 
fänglich gewesen sei.« 


Roosevelt stieß auf die systema- 
tische Obstruktion von Ameri- 
kanern, die erkannten, wohin 
seine Politik führen mußte; 
hauptsächlich im Senat, wo die 
Anhänger der Isolierungspolitik 
die Mehrheit hatten. 


Seinen Willen, das große Werk 
zu retten, bekundete er nun in 
einer am 5. Oktober 1937 in 
Chicago gehaltenen Rede, drei 
Monate nach dem Beginn des 
zweiten japanisch-chinesischen 
Krieges, der ihm die kapitalisti- 
schen Gruppen, die große Inter- 
essen in China hatte, näher ge- 
bracht hatte. Roosevelt sagte: 
»In der modernen Welt besteht 
eine Solidarität und wechselsei- 
tige Abhängigkeit, die es einer 
Nation technisch und moralisch 
unmöglich macht, sich von den 
wirtschaftlichen und politischen 
Erscheinungen der übrigen Welt 
völlig zu isolieren.« 


Dies war der Beginn des Feldzu- 
ges, der die Amerikaner veran- 
lassen sollte, den Isolationismus 
abzulehnen. 


Der zweite Apell der Freimaure- 
rei wurde am 24. September 
1938 während der tschechoslo- 
wakischen Krise abgesandt. Der 
Groß-Orient von Frankreich der 
zu dem berühmten Konvent zu- 
sammengetreten war, der ohne 
die Ruhe des Präsidenten 
Groussier stürmisch hätte wer- 
den können, richtete folgendes 
Telegramm an Bruder Roose- 
velt: 


»Generalversammlung Groß- 
Orient von Frankreich, in Ge- 
genwart der Delegierten der 
Großloge von Frankreich, 
Schweizer Großloge Alpina, 
Großloge von Jugoslawien, 
Groß-Orient von Belgien, spani- 
scher Groß-Orient feierlich ver- 
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eint, beschwört Präsident Roo- 
sevelt brüderlich, seine Stimme 
für den Aufschub von Gewalt- 
maßnahmen in Europa zu erhe- 
ben stop Weltkrieg kann durch 
Intervention hoher Autorität des 
Präsidenten Roosevelt im Dien- 
ste von Recht und Gerechtigkeit 
vermieden werden stop Aus- 
druck der Dankbarkeit Hunder- 
ter von Millionen Menschen.« 


Der international gemischte 
Maurerorden für Menschen- 
rechte folgte dem vom Groß- 
Orient gegebenen Beispiel und 
telegraphierte seinerseits am 25. 
September an den Präsidenten 
Roosevelt: 


»Präsident Roosevelt, Washing- 
ton. Der Oberste Rat der Inter- 
nationalen gemischten Maurer- 
Obedienz »Menschenrechte tritt 
den bei Ihnen erfolgten Schrit- 
ten zur Erhaltung des Friedens 
bei.« 


Betroffenheit bei 
Roosevelt 


Auch diesmal antwortet Bruder 


Roosevelt auf das Notzeichen. 


” 


Der Krieg in Polen war der Weg 


Er erließ zwei Botschaften und 
nahm darin die Formulierung 
von den »Hunderten von Millio- 
nen Menschen« auf, die ihm die 
französische Maurerei geliefert 
hatte. 


»Die Freimaurerei wird vor der 
Geschichte mit Stolz sagen kön- 
nen, daß ihre Rolle bei der ho- 
hen Intervention des Bruder 
Roosevelt über die Aussetzung 
von Gewaltmaßnahmen seitens 
der im Konflikt befindlichen 
Staaten entscheidend war.« 


So ist es in einer Propaganda- 
schrift mit dem Titel »Der- 
Orient von Frankreich und der 
Frieden« zu lesen. Zum Unglück 
für die Freimaurerei und die Ge- 
schichte hatte jedoch Präsident 
Roosevelt bei der Versöhnung in 
München nichts zu bestellen. Im 
Gegenteil, »Das Neue Europa« 
spricht von der Betroffenheit 
Roosevelts, als er die Einberu- 
fung der Viererkonferenz er- 
fuhr: »Roosevelt müßte kein 


Mensch sein und wäre nicht 
Roosevelt, wenn seine erste Re- 
gung nicht die einer tiefen Ent- 
täuschung, um nicht mehr zu sa- 
gen, gewesen wäre.« 


x 


dan z SR 
eine neue Gesellschaft 


unter der Überschrift: »Tochter des Freimaurergeistes«. 


Verbindung zwischen 
englischen und 
amerikanischen 
Kriegshetzern 


Man weiß, daß diese mit der 
Rettung des Friedens endeten. 
Es unterliegt also keinem Zwei- 
fel, daß in diesem Fall Ihre hohe 
Intervention entscheidend war. 


Wir legen Wert darauf, Ihnen 
dafür unseren tiefsten Dank aus- 
zusprechen und Sie recht brü- 
derlich zu bitten, das humane 
Werk fortzusetzen, dem Sie mit 
so viel Großmut Ihren Namen 
verliehen haben. 


Die Lösung der umfangreichen 
Probleme, die die zivilisierte 
Welt beängstigen, kann sich nur 
aus der breitesten Zusammenar- 
beit aller Nationen ergeben und 
unter diesen hauptsächlich der 
großen Schwesterdemokratie, 
deren Vertreter Sie sind. 


Wir danken Ihnen im voraus für 
diese ausgezeichnete Zusam- 
menarbeit und bitten Sie, Herr 
Präsident, den Ausdruck unserer 
brüderlichen und achtungsvollen 
Zuneigung zu gestatten. 


Einer der Sekretäre des Ordens- 
Tates.« 


Die Folge dieser Botschaft war, 
daß eine Offensive der amerika- 
nischen Kriegshetzer, von den 
industriellen Anhängern der 
»guten Katastrophe« unter- 
stützt, das Auseinanderfallen 
der Friedenskräfte beschleunig- 
te, auf die Chamberlain seine 
Münchener Politik gestützt hat- 
te. Bernard Baruch begab sich 
nach London, um dort die Ver- 
bindung zwischen den engli- 
schen und amerikanischen 
Kriegshetzern herzustellen. 


Eden, von dem Chamberlain 
sich anläßlich des Anschlusses 
von Österreich an Deutschland 
getrennt hatte, landete am 8. 
Dezember 1938 in New York. 
Er besuchte Roosevelt »als ein- 
facher Demokrat, der mit einem 
anderen Demokraten spricht« 
und überbrachte ihm die »Ent- 
schuldigungen« Großbritanniens 
für das Münchener Abkommen. 


Dies war der Anfang der Win- 
kelzüge die Chamberlain isolie- 
ren sollten; es war auch der Be- 
ginn des Umschwenkens der 
Londoner City, des Ausgangs- - 
punktes des Zweiten Welt- 

krieges. 


Die französische Maurerei gab 
die Partie nicht auf. Durch stete 
Aufreizungen nährte sie die 
Kriegslust Roosevelts, der übri- 
gens bereits durch seinen »Ge- 
hirntrust« bis zur Weißglut er- 
hitzt wurde. 


So richtete sie am 1. Februar 
1939 eine neue Botschaft an ihn, 
welche der Tätigkeit des Bruder 
Roosevelt in den folgenden Wo- 
chen große Bedeutung beilegt: 


Unverzüglich die 
Initiative ergreifen 


»Der Groß-Orient von Frank- 
reich und die Großloge von 
Frankreich sprechen Ihnen 
nochmals die tiefe Dankbarkeit 
aller französischen Maurer für 
Ihre unablässige Tätigkeit zu- 
gunsten des Friedens aus. Sie 
können nicht vergessen, daß Ih- 
re hochherzigen Interventionen 
im September 1938 in entschei- 
dender Weise dazu beigetragen 
haben, die Gefahren, die Europa 
und die Zivilisation bedrohten, 
zu beseitigen. 


Die Großloge und der Groß- 
Orient von Frankreich stellen je- 
doch fest, daß die Sicherheit der 
Welt leider weit davon entfernt 
ist, endgültig gefestigt zu sein. 


Die Kriegsgefahren bleiben groß 
und widerwärtige Verfolgungen, 
welche die amerikanische Regie- 
rung in Worten gebrandmarkt 
hat, denen die französische 
Maurerei vollkommen zustimmt, 
scheinen das Aufkommen eines 
auf den großen Grundlagen der 


Gerechtigkeit und der geistigen . 


Freiheit gegründeten Friedens, 
zu dessen glühendem Dolmet- 
scher Sie sich stets gemacht ha- 
ben, noch schwieriger zu ge- 
stalten. 


Die beiden französischen Mau- 
rermächte glauben wie Sie, daß 
die neue Ordnung, nach der alle 
Menschen guten Glaubens und 
guten Willens streben, nur durch 
eine internationale Konferenz 
aufgerichtet werden‘ kann, bei 
der alle interessierten Staaten 
vertreten sind, und in deren Ver- 
lauf alle territorialen, ethnologi- 
schen und wirtschaftlichen Pro- 
bleme, die heute die Nationen 
trennen, in voller Klarheit stu- 
diert werden müssen. 


Der Groß-Orient von Frank- 
reich und die Großloge von 
Frankreich sind der Meinung, 
daß im gegenwärtigen Augen- 


blick Sie allein die notwendige 
Autorität haben, um den Zu- 
sammentritt dieser Konferenz 
herbeizuführen. Däher richten 
die beiden französischen Mau- 
rerbünde im Namen aller ihrer 
Mitglieder an Sie die dringende 
und achtungsvolle Aufforde- 
rung, unverzüglich die Initiative 
zur Einberufung dieser Interna- 
tionalen Versammlung zu er- 
greifen, bevor in der Welt neue 
Konflikte ausbrechen, deren un- 
möglich vorauszusehende Rück- 
wirkung den Untergang unserer 
Zivilisation herbeiführen könn- 
te.« 


Demokratien dürfen 
nicht kapitulieren 


Durch die Unterstützung der eu- 
ropäischen Maurer gestärkt, 
setzte Roosevelt seine Tätigkeit 
fort, vermehrte seine pseudo-pa- 
zifistischen Erklärungen und 
richtete nach der Besetzung von 
Böhmen und Mähren durch die 
deutsche Armee sowie von Al- 
banien durch Italien an Cham- 
berlain eine Drohnote, in wel- 
cher hervorgehoben wurde, daß 
Amerika die Demokratien nicht 
mehr unterstützen werde, falls 
sie sich an die Münchener Ab- 
kommen hielten. Ebenso spielte 
er weiter voller Zuversicht die 
Rolle des Friedensstifters und 
schlug am 14. April 1939 vor, 
eine internationale Konferenz 
einzuberufen, wie es zwei und 
einen halben Monat zuvor der 
Groß-Orient und die Großloge 
von Frankreich vorgeschlagen 
hatten. 


Die Umstände machten den Zu- 
sammentritt dieser Konferenz 
unmöglich, als aber der Groß- 
Orient von der Botschaft des 
Bruders Roosevelt Kenntnis be- 
kam, richtete er folgendes Ka- 
beltelegramm an ihn: »Am Tage 
nach der durch einen Ihrer Ge- 
sprächspartner erfolgten unnüt- 
zen Widerlegung Ihrer am 15. 
April erlassenen bewunderswer- 
ten Botschaft, legt der Groß- 
Orient von Frankreich Wert dar- 
auf, Ihnen den Ausdruck seiner 
tiefen Dankbarkeit für das so 
edle humane Werk zu wiederho- 
len, dem Sie sich mit so viel Mut 
und Kühnheit gewidmet haben.« 


Roosevelt beeilte sich, diesen 
Dank zu rechtfertigen. Als die 
deutsch-polnischen Verhandlun- 
gen über die Danzigfrage began- 
nen, unterrichtete er die Bot- 
schafter Englands, Frankreichs 
und Polens, daß die Vereinigten 


Staaten Polen eine unbegrenzte 
Hilfe für den Fall leisten wür- 
den, daß der Krieg nicht vermie- 
den werden könne: »Auf jeden 
Fall«, fügte er hinzu, »dürfen die 
Demokratien nicht kapitulie- 
ren.« Das hieß, die Gegner des 
Reichs zum Radikalismus 
treiben. 


Zugleich beschleunigte er die 
Dinge in Frankreich. Am 15. 
April 1939 bat Bullitt, der Bot- 
schafter der Vereinigten Staaten 
in Paris, die Großmeister der 
französischen Maurerobedien- 
zen brieflich zu sich, um ihnen 
eine vertrauliche Botschaft des 
Präsidenten Roosevelt zu eröff- 
nen. Einige Tage später, am 2. 
Mai 1939, wurde der Präsident 
des Ordensrates des Groß- 
Orient von Frankreich von Bul- 
litt persönlich empfangen. Die- 
ser soll ihm einige Wochen spä- 
ter bestätigt haben, »daß ein 
Kompromiß zwischen den De- 
mokratien und Hitlerdeutsch- 
land die Umkehrung dessen be- 
deuten würde, was die Amerika- 
ner gewohnheitsmäßig als gehei- 
ligt betrachteten.« 


Wie sollten nach solchen Ver- 
sprechungen und solcher Hetze 
England und Frankreich sich 
noch versöhnlich zeigen? Wie 
hätten sie ihrem polnischen Ver- 
bündeten noch zur Mäßigung ra- 
ten können? Mußten sie nıcht, 
dank der Hilfe der großen ame- 
rikanischen Republik, an ihre 
Überlegenheit glauben? Anstatt 
nach einer gütlichen Regelung 
der Danzigfrage zu suchen, trie- 
ben sie daher Polen mit allen 
Kräften dazu, nicht von seinen 
Ansprüchen nachzulassen und 
alle Vorschläge zu einem friedli- 
chen Ausgleich zu verwerfen, 
namentlich jenen Mussolinis auf 
Einberufung einer Konferenz, in 
der Polen vertreten sein sollte, 
und der Hitler bereits zuge- 
stimmt hatte. 


Die Folgen 
sind bekannt 


Die Freimaurer schalteten sich 
in den Krieg ein, wie sie sich 
zwanzig Jahre vorher in den 
Frieden eingeschaltet hatten. 
Die anderen fuhren fort, sich in 
den Logen zu versammeln, um 
dort den Frieden vorzubereiten, 
den sie als eine Vergeltung der 
Weltfreimaurerei ansahen. 


In einer Schau auf die Nach- 
kriegszeit deutete die bereits zi- 
tierte Broschüre »Der Groß- 


Orient von Frankreich und der 
Frieden« an: »Die neue Gesell- 
schaft der Völker kann nur eine 
Überschrift haben: Tochter des 
Freimaurergeistes.« 


Dazwischen gab der Aufenthalt 
der englischen Armee in Frank- 
reich Anlaß zu zahlreichen 
Empfängen britischer Maurer 
durch die französischen Logen. 
Im November 1939 hatte der 
Ordensrat des Groß-Orients von 
Frankreich an alle seine Werk- 
stätten ein Rundschreiben ge- 
schickt, in dem hauptsächlich ge- 
sagt war: 


»Ist es nötig, sie alle Ihrer brü- 
derlichen Aufnahme zu empfeh- 
len? Für die Mitglieder des 
Groß-Orients von Frankreich 
sind die britischen Maurer, die 
aus der gemeinsamen Tradition 
des Maurerordens hervorgegan- 
gen sind, Brüder. Unter diese 
Bezeichnung werden sie in unse- 
ren Werkstätten alles erhalten, 
was ihren Aufenthalt erleichtern 
oder verbessern kann, haupt- 
sächlich die ungeteilte Unter- 
stützung unserer umsichtigen 
Brüderschaft.« 


Einige Monate später bereiteten 
sich andere Freimaurer, mitun- 
ter auch dieselben, auf den 
Empfang der deutschen Brüder 
vor, die auf den Wagen der 
Wehrmacht gekommen waren. 
Der Groß-Orient hatte diesmal 
kein Rundschreiben versandt, 
und es handelte sich auch nicht 
darum, ihnen beim Aufenthalt 
zu helfen oder ihn zu verbessern. 


Trotzdem gelang es diesen Brü- 
dern, die sich ihrer einstigen Tä- 
tigkeit zugunsten einer deutsch- 
französischen Annäherung erin- 
nerten und bemühten, ihre jüng- 
ste Kriegshetze vergessen zu ma- 
chen, oft genug, wichtige Posten 
in den zahlreichen Organisatio- 
nen zu ergattern, die damals in 
Paris im Überfluß vorhanden 
waren. 


Nachdem sie den Krieg herbei- 
geführt hatte, spielte nun die 
Freimaurerei in der Ungewiß- 
heit über den Sieg, an zwei 
Spieltischen. 


Jacques B&arn, französischer Hi- 


storiker, hat seinen Beitrag »Die 
Rolle der Freimaurerei bei der 
Vorbereitung des Zweiten Welt- 
krieges« in dem Band »Geheim- 
nisse um die Ursachen des Zwei- 
ten Weltkrieges« veröffentlicht. 
Das Buch ist erschienen im Verlag 
für ganzheitliche Forschung und 
Kultur, D-2251 Wobbenbühl. 
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Zweiter Weltkrie 


Der 


tragische 
Verrat der 
Freiheit in 


alta 


Hamilton Fish 


Eine der allertragischsten Vertuschungen der gesamten Roosevelt- 
Epoche ist mit dem Gesundheitszustand des Präsidenten 1944 und 
während der Jalta-Konferenz im Februar 1945 bis zu seinem darauf- 
folgenden Tod im April verbunden. Fast jeder, der mit Roosevelt 
zusammentraf, bemerkte seinen körperlichen Verfall. Roosevelt 
hatte sich wahrscheinlich nie von der Krankheit erholt, die er auf der 
Konferenz von Teheran, Ende 1943, sich zugezogen hatte. Diese 
bewußte Täuschung über seine Gesundheit während des ganzen 
Jahres 1944 gehört zu den niemals zu rechtfertigenden, gefährlich- 
sten politischen Tricks, die je angwandt wurden, um die amerikani- 
sche Nation zu hintergehen. Roosevelt hatte sich selbst eingeredet, 
daß er unersetzlich sei. Er glaubte daran. Das und seine Machtgier 
zwangen ihn, seinen geistigen und physischen Abstieg vor den demo- 
kratischen Delegierten, die ihn für die vierte Präsidentschaft zu 


ernennen hatten, geheimzuhalten. 


Zu Roosevelts Stab auf der Jal- 
ta-Konferenz gehörte Edward 
Stettinius als jüngst ernannter 
Außenminister, der den zurück- 
getretenen Cordell Hull ersetzen 
sollte. In seinem neuen Amt war 
er noch kaum trocken hinter den 
Ohren. Im Gegensatz dazu war 
der Senator James Byrnes ein 
wohlerfahrener Beamter, den 
auch bald darauf Präsident Tru- 
man zu seinem Außenminister 
machte. Jetzt vor Jalta war Byr- 
nes freilich von Roosevelt weder 
zu Rate gezogen noch von den 
geplanten Zugeständnissen 
FDRs unterrichtet worden. 


Ein weiteres Delegationsmit- 
glied war Admiral Leahy, mit 
Roosevelt wohl befreundet, aber 
doch dagegen, Stalin in den 
Krieg in Ostasien hineinzuzie- 
hen. Der ebenfalls mitreisende 
General Marshall, ein glühender 
Verehrer des Präsidenten und 
ihm wegen zahlreicher Gunstbe- 
weise verpflichtet, wäre sogar 
für einen Krieg gegen Patago- 
nien eingetreten, wenn Roose- 
velt darauf gedrängt hätte. Mar- 
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Auf der Jalta-Konferenz ge- 
stand Roosevelt Stalin alles 
zu, was dieser haben wollte — 
ohne jede Ausnahme. Roose- 
velt bekam dafür Stalins Zu- 
sage, bei den Vereinten Na- 
tionen mitzumachen. 


shall war es ja auch, der 1946 die 
entsetzliche und tragische Be- 
schwichtigungspolitik gegenüber 
den chinesischen Kommunisten 
zu verantworten hatte. 


Die Hauptfigur jedoch war Har- 
ry Hopkins, der von Außenpoli- 
tik wenig oder nichts verstand, 
aber sich der Rolle des abwesen- 
den, ehemaligen Außenminsters 
Hull bemächtigt hatte, den er ja 
auf den früheren Gipfelkonfe- 
renzen ständig vertreten hatte. 
Bemerkenswert ist, daß er zu- 
sammen mit Alger Hiss bei allen 
Jalta-Zusammenkünften direkt 
hinter dem Präsidenten saß, um 
dauernd mit ihm Notizen aus- 
tauschen zu können. 


Über unseren Botschafter in 
Moskau, Averell Harriman, 
kann ich mir die Bemerkung 
nicht versagen, daß er Stalin als 
einen russischen Nationalisten 
ansah und nicht als einen heim- 
tückischen, kommunistischen 
Führer und Massenmörder. Erst 
später ging ihm ein Licht auf, 
aber erst, nachdem das russische 
Scheunentor ganz aufgestoßen 
war. Der Konferenzteilnehmer 
Charles Bohlen war ein erfahre- 
ner Diplomat, in unserer Mos- 
kauer Botschaft ausgebildet, und 
er sprach gut russisch, so daß er 
teilweise dolmetschte. Harriman 
ist, übrigens neben Alger Hiss, 
der einzige Überlebende, der 


vor einem Kongreß-Ausschuß 
zugab, bei den Entscheidungen 
in Jalta eine wichtige Rolle ge- 
spielt zu haben. Sowohl Harri- 
man wie Bohlen gehörten der 
internationalistisch eingestellten 
Wilson-Roosevelt-Schule an. 


Der einsame Sieger von 
Jalta hieß Stalin 


Wir müssen uns aber darüber im 
klaren sein, daß Franklin D. 
Roosevelt (FDR) die Hauptent- 
scheidungen in Jalta selbst traf, 
beziehungsweise selbst getroffen 
hatte: den Verrat an Polen, die 
Errichtung der Vereinten Natio- 
nen und den Morgenthau-Plan 
für Deutschland. Wenn er in 
weiteren Punkten im Zweifel 
war, machte er Stalin jede Kon- 
zession, die dieser wünschte. 


Die amerikanische Delegation 
als solche spielte nur eine sehr 
geringe Rolle, Churchill und 
Eden erging es nicht viel besser. 
Churchill sprach wohl lang und 
breit, wurde aber von Roosevelt 
und Stalin überstimmt und wag- 
te nicht, einem der beiden ener- 
gisch zu widersprechen. Das ein- 
zige, was er durch Beharrlichkeit 
erreichte, war, daß Frankreich 
im zu besetzenden Deutschland 
eine eigene Besatzungszone be- 
kam. Jedenfalls verwandelte un- 
ser kranker Präsident die Konfe- 
renz in den größten kommunisti- 
schen Triumph, seit Lenin Ke- 
renski stürzte und die Herrschaft 
über Sowjetrußland ergriff. der 
einsame Sieger von Jalta war 
Stalin. 


England und die Vereinigten 
Staaten gewannen nichts und 


verloren in der Folgezeit alles. 
Der erste Schritt von Lenins 
Meisterplan wurde in Jalta getan 
— Sicherung der kommunisti- 
schen Beherrschung Osteuropas. 
Der zweite Schritt erfolgte, als 
vier Jahre später unter Truman 


die chinesischen Kommunisten 
mit Stalins Hilfe die Macht über 
China an sich rissen. Der nach- 
folgende dritte Schritt sollte das 
Eindringen in das Rote Meer 
(Aden) und nach Afrika hinein 
sein. 


Die Einkreisung der Vereinigten 
Staaten selbst wurde durch die 
kommunistische Eroberung Ku- 
bas bewerkstelligt. Natürlich 
glauben die Kommunisten au- 
Berdem, daß die Staaten zuletzt 
ihnen wie eine reife Pflaume in 
den Schoß fallen würden, wenn 
erst kommunistische Sympathi- 
santen, Sozialisten und Radikale 
unser freies System wie Termi- 
ten unterwühlt haben würden, 
um den Sozialismus als bestim- 
menden Faktor wirken zu lassen. 


Eine schwarze Wolke 
entsetzlicher Tyrannei 


Harry Hopkins, Roosevelts 
Hauptberater in Jalta, wurde im 
Kongreß als »Rasputin des Wei- 
Ben Hauses« angegriffen, denn 
er hatte das Armeeverbot aufge- 
hoben, keine Kommunisten im 
Offizierskorps und hohen Kom- 
mandoposten zuzulassen. Walter 
Trohan berichtete im Washing- 
toner »Times Herald« vom 10. 
März 1945: »Das Unterkomitee 
für militärische Angelegenheiten 
des Repräsentantenhauses un- 
tersuchte die Ernennung von 
Offizieren mit kommunistischer 
Vergangenheit. Es wurde dahin- 
gehend unterrichtet, daß diese 
politische Trendwende auf Wink 
von höchster Stelle im Weißen 
Haus vorgenommen wurde.« 


Dahinter stand Hopkins. Er soll 
es auch gewesen sein, der uner- 
laubt Atombombenmatrial mit 
technischen Zeichnungen in die 
UdSSR verschiffte. So jedenfalls 
finden wir im »Major Racey Jor- 
dan’s Diary« vermerkt, dem alle 
Luftfracht-Verschiffungen in die 
UdSSR unterstanden. Er 
schreibt auch, daß Harry Hop- 
kins ihn telefonisch veranlaßte, 
Uran geheim nach Sowjetruß- 
land zu schicken. 


Sechs Monate später war klar, 
daß Stalin seine Versprechun- 
gen, in den von ihm besetzen 
Polen, Tschechoslowakei, Un- 
garn, freie, demokratische Wah- 
len zuzulassen, nicht hielt, son- 
dern sie kommunistischer Dik- 
tatur unterwarf. Trotzdem hatte 
Harry Hopkins auch dann noch 
Stirn, zu behaupten: »Wir ken- 


nen die russischen Interessen in 
der Tat. Soweit wir voraussehen 
können, wird es keine Chance 
geben, daß zwischen russischen 
Interessen und den unseren ir- 
gendwelche größeren außenpoli- 
tischen Schwierigkeiten aufkom- 
men können.« 


Deutschland kapitulierte im 
Mai, und Stalin hatte seine Jalta- 
Versprechungen nicht eingelöst, 
obwohl die Tinte kaum trocken 
war. Eine schwarze Wolke ent- 
setzlicher Tyrannei senkte sich 
über Osteuropa. Laut »New 
York Times« vom 11. März 
1945 sprach der Kommunisten- 
führer Earl Browder vor dem 
»Nationalen Komitee der Kom- 
munistischen Politischen Ver- 
einigung«, daß das amerikani- 
sche Volk sich in überwältigen- 
der Mehrheit für die Jalta-Be- 
schlüsse einsetzen müßte, damit 
sich die vorhandene Opposition 
im Kongreß nicht aus ihren Lö- 
chern wagen würde. Er nannte 
die Kritiker »Faschisten« oder 
»Nazis« und fügte hinzu, daß 
sich der »Faschismus« bis in die 
Gewerkschaften hinein erstreck- 
te. Das war typische kommuni- 
stiche Einschüchterungspro- 
paganda. 


In den James Forrestal-Tagebü- 
chern lesen wir: »Als James F. 
Byrnes erwähnte, daß Roosevelt 
von Stalin geschätzt werde, habe 
ihm Forrestal geantwortet: Sta- 
lin habe dazu guten Grund, denn 
er habe von Roosevelt in Jalta 
alles bekommen, was er sich im 
Kriege wünschte, und schließlich 
konnte er kommunistische Pro- 
paganda sogar in die Vereinigten 
Staaten und über die Welt 
tragen.« 


Jalta-Vereinbarungen 
wurden nie ratifiziert 


Am 22. November 1943 kam 


Roosevelt nach Kairo, um sich 
mit dem chinesischen Generalis- 
simus Tschiang Kai-scheck und 
seiner in Amerika erzogenen 
Frau zu treffen. Roosevelt ver- 
sprach dem Marschall bedeuten- 
de Reparationen, die Rückgabe 
der - japanisch beherrschten - 
Mandschurei und Taiwans an 
China und militärische Ausrü- 
stung für 90 Divisionen. Mit 
Ausnahme der Taiwan-Rückga- 
be brach Roosevelt alle diese 
Zusagen in Jalta, wo er dieselbe 
Mandschurei an Stalin zum Ein- 
marsch gegen das Versprechen 
freigab, in den pazifischen Krieg 


einzutreten. Der Roosevelt be- 
gleitende Byrnes erfuhr davon 
nichts. Er sagte dies und fügte 
hinzu: »Das entsprechende Pro- 
tokoll wurde in Roosevelts Safe 
im Weißen Haus einge- 
schlossen.« 


Derselbe Senator Byrnes, früher 
Richter am Obersten Bundesge- 
richt, distanzierte sich auch von 
einem anderen unsauberen Jal- 
ta-Abkommen über Sklavenar- 
beit. In seinem Buch »Speaking 
Frankly« sagte er offen: »Hätte 
ich von diesen geheimen Absich- 
ten gewußt, würde ich entschie- 
den darauf gedrungen haben, 
der Präsident möge sich dagegen 
wehren, daß für eine große 
Gruppe von Menschen Zwangs- 
arbeit protokolliert werden 
würde.« 


Es verdient festgehalten zu wer- 
den, daß die Jalta-Vereinbarun- 
gen niemals dem Senat zur Rati- 
fizierung vorgelegt wurden. 
Warum? Es bestand die Gafahr, 
daß die Konzessionen an Stalin 
über Polen, Osteuropa und die 
Mandschurei breite Opposition, 
ja vielleicht sogar eine Niederla- 
ge der Regierung hervorgerufen 
hätten. 


Zu dem Bemühen Roosevelts, 
sich Stalins Eingreifen auf dem 
Kriegsschauplatz in Ostasien auf 
Kosten Chinas zu erkaufen, muß 
die Lagebeurteilung durch Ge- 
neral MacArthur hervorgehoben 
werden: »Weder direkt noch in- 
direkt hatte ich das geringste mit 
der Jalta-Konferenz zu tun. Nie- 
mals wurde meine Ansicht ein- 
geholt, daß Rußland zu einem 
späten Zeitpunkt in unseren 
Kampf eintreten sollte. Weder 
ich noch ein Mitglied meines 
Stabes waren in Jalta. Ich selbst 
wußte nicht einmal von dieser 
Konferenz. Zu dieser Zeit lag 
der bevorstehende Zusammen- 
bruch Japans klar auf der Hand. 
Hätte man meine Meinung hö- 
ren wollen, so hätte ich in jedem 
Fall dringendst davon abgeraten, 
die Sowjets derart verspätet in 
den pazifischen Krieg zu ziehen. 
Für einen solchen Zweck vitale 
Konzessionen zu machen, wäre 
mir phantastisch erschienen.« 


In seinen Memoiren beschreibt 
Churchill sein Dilemma bei sei- 
nem Umgang mit Stalin: »Die 
Vereinigten Staaten standen auf 
der Siegesbühne, die Welt lag 
ihnen zu Füßen, aber ihnen fehl- 
te ein wirklicher, in sich ge- 
schlossener, politischer Plan. 


Britannien, wohl noch kräftig, 
konnte allein nicht entscheidend 
handeln. In diesem Stadium 
konnte ich nur warnen und drin- 
gend bitten. So war das für mich 
eine sehr unglückliche Zeit. Ich 
bewegte mich unter jubelnden 
Menschenmassen mit schmer- 
zendem Herzen, und mein Sinn 
war von bösen Vorahnungen be- 
drückt.« 


»Ich werde die Vereinten 
Nationen führen« 


Hier haben wir das Paradoxon. 
Der Augenblick des Sieges war 
für den Sieger Churchill eine 
»sehr unglückliche Zeit«. 


Sowjetrußland und Stalin be- 
setzten das Deutschland Hitlers 
wie vom Teufel besessen. Mit 
seinen kommunistischen Hel- 
fershelfern bediente Stalin sich 
der gleichen terroristischen Me- 
thoden, wie dies vor ihm Hitler 
getan hatte. Obwohl Churchill 
zu guter Letzt von einem »unnö- 
tigen Krieg« gesprochen hatte, 
glaubten viele, daß Hitlers Des- 
potismus durch den Zweiten 
Weltkrieg beseitigt werden soll- 
te, jetzt sah man sich einem grö- 
ßeren Despotismus gegenüber, 
verkörpert im Kommunismus. 


Wenn wir diese unleugbaren 
Tatsachen betrachten, erscheint 
es uns verwerflich, daß so viele 
Amerikaner glaubten, der 
Zweck heilige die Mittel. Wenn 
man bei uns bis 1941 unsere 
Neutralität gegenüber Hitler als 
»schändlich« bezeichnete, was 
müßte man dann wohl von den 
tragischen Verpflichtungen sa- 
gen, die wir im Namen der Völ- 
kerfreundschaft in Teheran und 
Jalta gemacht haben? 


Zehn Minuten vor Roosevelts 
Tod durch einen massiven Ge- 
hirnschlag unterhielt er sich 
noch mit einigen Freunden, sei- 
ner Kusine Miss Delano, Daisy. 
Suckley und Lucy Rutherford 
und sagte mit ernstem Gesicht: 
»Ich werde das Präsidentenamt 
niederlegen«. Auf die Frage, 
was er dann tun werde, antwor- 
tete er: »Wenn ich den Posten 
haben kann, werde ich die ’Ver- 
einten Nationen’ führen.« 


Dieses bemerkenswerte Be- 
kenntnis des Präsidenten hat 
seltsamerweise in der amerikani- 
schen Öffentlichkeit kaum Be- 
achtung gefunden. Es gibt Auf- 
schluß über sein wahres Lebens- 
ziel und bestätigt, was viele sei- 
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ner Kritiker ausgesprochen ha- 
ben: Roosevelt war willens, Sta- 
lin alles zu opfern, wenn der 
Diktator nur seine künftige Kan- 
didatur unterstützen würde. 


Es liegen erdrückende Beweise 
vor, daß Roosevelts Preisgabe 
unserer chinesischen Position an 
Stalin im geheimen, ohne Wis- 
sen Tschiang Kai-scheks, erfolg- 
te. Seine Russenfreundlichkeit 
machte ihn gegenüber anderen 
Überlegungen blind. Mr. Geor- 
ge N. Crocker behauptet in sei- 
nem überdurchschnittlichen 
Buch »Roosevelt’s Road to Rus- 
sia«, es sei eine Täuschung, daß 
Roosevelt dabei auf Rat der Mi- 
litärs gehandelt habe. Er fährt 
fort: »Einer der schimpflichsten 
Züge der Geheimabkommen 
war der Satz »Die Führer der 
drei Goßmächte sind übereinge- 
kommen, daß die Ansprüche der 
Sowjetunion nach der Niederla- 
ge Japans unabdingbar erfüllt 
werden«.« 


Das bedeutet, Roosevelt mußte 
Churchill zwingen, auf Tschiang 
Kai-schek zu drücken, die 
Mandschurei, Dairen und Port 
Arthur preiszugeben. 


China wird ein 
asiatisches Polen 


Sogar der Roosevelt-treue Ro- 


bert Sherwood verurteilte diesen 
Punkt als den angreifbarsten 
im ganzen Jalta-Abkommen. 
»Wenn nämlich China sich dage- 
gen aufgelehnt hättet, wären die 
beiden angelsächsischen Mächte 
genötigt gewesen, Gewalt anzu- 
wenden.« Aber Mr. Sherwood 
versuchte, Roosevelt, wo es nur 
ging, zu verteidigen. Daher ar- 
gumentierte er, Roosevelt hätte 
sich zu dieser Konzession nicht 
herbeigelassen, wenn die Konfe- 
renz nicht am Ende gestanden 
hätte. Er war erschöpft und dar- 
auf aus, Einwände zu vermei- 
den. Sherwoods Entschuldigung, 
Roosevelt wäre zu erschöpft, hat 
keinen Wert. FDR war ja nicht 
nur in Jalta geistig und körper- 
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lich krank, er war dies lange, 
bevor er zuletzt gewählt wurde. 
Das einzugestehen, meidet Sher- 
wood wie der Teufel das Weih- 
wasser. 


Ein bezeichnendes Zwischen- 
spiel der Roosevelt-Regierung 
darf an dieser Stelle nicht uner- 
wähnt bleiben. 


Admiral Leahy, General Hap 
Arnold, General Juter und 50 
führende amerikanische Offizie- 
re brachten eine Petition ein, in 
der sie Einspruch dagegen erho- 
ben, Stalin und seine Kommuni- 
sten in den Krieg gegen Japan 


eintreten zu lassen. Dieses Me- 
morandum lautete: 


»Wenn Rußland auf dem asiati- 
schen Kriegsschauplatz er- 
scheint, wird China seine Unab- 
hängigkeit verlieren. China wird 
ein asiatisches Polen werden, 
Korea ein asiatisches Ruämien, 
die Mandschurei Sowjet-Bulga- 
rien. Ob unter der Wucht der 
russischen Armee mehr beste- 
hen bleibt als ein China dem Na- 
men nach, ist sehr fraglich. Es 
kann der Fall eintreten, daß 
Tschiang Kai-schek weichen 
muß und eine chinesische So- 
wjetregierung sich in Nanking 
festsetzt, die wir dann anerken- 
nen müssen. Unter keinen Um- 
ständen wollten wir etwas dafür 
bezahlen, daß die Sowjetunion 
China zerstört. Das würde mit 
Sicherheit die tatsächliche und 
moralische Stellung der Verei- 
nigten Staaten in Asien unter- 
graben.« 


Diese für sich sprechende War- 
nung wurde General Marshall 


überreicht, der sie zur Seite legte 
und nicht an den Präsidenten 
weiterleitete. Er umging auch je- 
den Widerspruch von Admiral 
Nimitz und General MacArthur 
gegen dieses allzu späte, neue 
Sowjetbündnis, indem er beide 
obersten Befehlshaber nicht be- 
fragte. 


Unglücklicherweise hatte Mar- 
shall bei der Behandlung der 
China-Frage eine durchweg un- 
glückliche Hand. Wahrschein- 
lich kam dies daher, daß er sich 
auf prokommunistische Ratge- 
ber in der Fern-Ost-Abteilung 
des Außenministeriums und in 
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Einer der vielen Zerstücke- 
lungspläne für Deutschland. 
Churchill begriff das maßlose 
Unglück, das nach Kriegsen- 
de über die alten Staaten Eu- 
ropas hereinbrechen würde. 


unserem diplomatischen Dienst 


in China selbst stützte. Ich wei- 
gere mich zu glauben, daß Gene- 
ral Marshall, ein Absolvent der 
Virginia-Militär-Akademie und 
ein langjähriger, verdienter Offi- 
zier in unserer Armee, ein An- 
hänger der Kommunisten war. 


Ziel war, die Chinesen 


auszubluten 


Allerdings mag sich seine intime 


Verbindung mit Roosevelt so 
ausgewirkt haben, daß er Stalin 
gegenüber zum Beschwichtiger, 
zum »appeaser« geworden war. 
Die Akten weisen jedenfalls klar 
aus, daß er Roosevelt unter- 
stützte, gegen den eben zitierten 
Rat von 52 hohen Offizieren, 
Stalin die Mandschurei zu Öff- 


nen. Nicht genug damit: Mars- 
hall bestand später auch darauf, 
daß Tschiang Kai-schek führen- 
de Kommunisten in seine Regie- 
rung und Armee aufnehmen 
sollte. 


Als Tschiang sich weigerte, 
sperrte er die Waffenlieferungen 
an die chinesische Nationalar- 
mee. Das führte zu Tschiangs 
Niederlage. Diese tragische Tat 
beschreibt Marshall selbst so: 
»Als Generalstabchef hatte ich 
39 antikommunistische chinesi- 
sche Divisionen aufgestellt. Und 
jetzt entwaffnete ich sie mit ei- 
nem Federstrich.« 


Am 8. Mai 1951 sagte Marshall 
vor einem Senatsausschuß, der 
sich mit dem Koreakrieg befaß- 
te: »Unser Ziel dort war, die 
Chinesen auszubluten, bis sie 
vor Erschöpfung halt schrien.« 
Von allen schrägen Absurditä- 
ten scheint mir das der Gipfel 
erschreckender militärischer 


Unfähigkeit und reiner Ignoranz 


zu sein. Marshalls Auffassung 
kam den Chinesen gerade recht, 
die sowieso 100 Millionen Men- 
schen zu viel hatten, die Hungers 
starben. Selbst heute könnten sie 
Verluste von 100 Millionen oder 
mehr Chinesen in einem Atom- 
krieg verschmerzen. 


MacArthur und Nimitz war klar, 
daß Japan dem Ende entgegen- 
ging. Nimitz wußte, daß die ja- 
panische Flotte zerstört war, und 
MacArthur wußte, daß Japan ei- 
nen Verhandlungsfrieden um je- 
den Preis suchte, wenn nur das 
Kaiserhaus erhalten blieb. Wenn 
MacArthur das wußte, wußte es 
auch Präsident Truman. Der 
Kreml wußte es sowieso, um so 
mehr als er von Japan gebeten 
wurde, als Vermittler aufzutre- 
ten. Stalin schwieg allerdings 
wegen seiner eigenen verschla- 
genen Ziele darüber. Vorzeitiger 
Frieden war nicht sein Fall. Spä- 
ter, als er in der Mandschurei 
eingefallen war, verteilte er die 
erbeuteten japanischen Waffen 


an die dortige rotchinesische Ar- 
mee, um sie in die Lage zu ver- 
setzen, die Nationalarmee zu 
zerschlagen und Tschiang, unse- 
ren Bundesgenossen während 
des ganzen Krieges, auf die Insel 
Taiwan zu vertreiben. Churchill 
betonte, daß er keine Hand zu 
diesem Ausverkauf Chinas ge- 
boten habe. »Er wurde als ame- 
rikanische Angelegenheit be- 
trachtet. Wir wurden nicht be- 
fragt, sondern lediglich um Zu- 
stimmung zu den amerikani- 
schen Entscheidungen gebeten.« 


Churchill hat dieses traurige Ka- 
pitel dementsprechend mit 
»Triumph und Tragödie« über- 
schrieben, militärischer Tri- 
umph, politische Tragödie. Über 
100 Millionen freier Polen, 
Ungarn, Tschechen, Esten, Let- 
ten, Litauer, Bulgaren und Ru- 
mänen wurden das Opfer der 
kommunistischen Diktatur. 
Auch die Nankinger Demokra- 
tie Sun Jat-sens ging zugrunde; 
Tschiang mußte sein eigenes To- 
desurteil unterschreiben. Durch 
ganz Asien ging ein Zittern, und 
jetzt erwartet es mit Furcht Rot- 
chinas Aufstieg zur Atommacht. 
Direkt und indirekt hatte Jalta 
noch andere böse Folgen: Tibet 
und Kuba waren kommunistisch, 
die Kriege in Korea und Viet- 
nam, den sozialistischen Ein- 
bruch in Algerien, Libyen, Sy- 
rien und Irak. 


Hiss hatte die Jalta- 
Abkommen formuliert 


Zu den bezeichnenden, meist 
versteckten Hintergründen die- 
ser unheilvollen Konferenz ge- 
hört das Wirken des hohen Di- 
plomaten Alger Hiss, den wir am 
Anfang erwähnten. Der aus dem 
kommunistischen Untergrund 
übergelaufene Whittaker Cham- 
bers hatte das Außenministe- 
rium vergeblich vor Hiss ge- 
warnt. Vier Jahre später wurde 
Hiss wegen Meineids verurteilt, 
weil er geleugnet hatte, daß er 
geheime diplomatische Doku- 
mente des Außenministeriums 
an einen kommunistischen 
Agentenring weitergegeben hat- 
te. Er bekam daraufhin Ge- 
fängnis. 


Derselbe Alger Hiss hatte vor 
einem Kongreß-Ausschuß vor- 
her ausgesagt: »Es ist weder ein 
ungenaues, noch unbescheide- 
nes Bekenntnis, wenn ich sage, 
daß ich die Jalta-Abkommen in 
gewissem Grade formulieren 
half.« 


Historiker, die Roosevelt mög- 
lichst in Schutz zu nehmen ver- 
suchen, vermeiden peinlich zu 
erwähnen, daß Alger Hiss über- 
haupt an der Jalta-Konferenz 
teilnahm, und wenn sie es tun, 
dann könnte man meinen, er ha- 
be dort nur Stettinius’ Aktenta- 
sche getragen. In Wahrheit sah 
ihn Byrnes häufig im »Konfe- 
renzraum zusammen mit Harry 
Hopkins und Stettinius«. Stetti- 
nius schrieb über ihn: »Hiss gab 
sich während des ganzen Konfe- 
renzablaufes brillant.« 


Eden, der englische Außenmini- 
ster, war »platt«, als er die bila- 
teralen Abkommen zwischen 
Roosevelt und Stalin zu Gesicht 
bekam. Er bat Churchill drin- 
gend, sie nicht zu unterzeichnen. 
Churchill aber wagte nicht, Roo- 
sevelt und Stalin Widerstand zu 
leisten und sie zu verärgern, weil 
»die ganze Position des Briti- 
schen Weltreichs in Ostasien auf 
dem Spiel steht«. Roosevelt 
drohte damit, die britische 
Kronkolonie Hongkong an Chi- 
na zurückzugeben. Churchill ließ 
sich darüber nicht täuschen; 
denn wenn die USA das mand- 
schurische Dairen und Port Ar- 
thur den Russen überließen, 
konnten sie doch England nicht 
von Hongkong ausschließen. 


Damals wurde Churchill von sei- 
ner Tochter Sarah begleitet. Jah- 
re später wohnte sie in New 
York in der Nähe eines meiner 
Freunde. Sie erzählte damals 
über Jalta, daß ihr Vater von den 
Konferenzen immer sehr nieder- 
geschlagen zurückkam. Als sie 
auf die schöne Küstenlandschaft 
der Krim hinwies, die der von 
Churchill geliebten Riviera so 
ähnelte, bemerkte er: »Die Ge- 
gend mal wohl schön sein, trotz- 
dem mag ich diese Konferenz 
nicht. Sie wird von einem wahr- 
haftigen Teufel beherrscht, der 
genau weiß, was er haben will 
und wie er es bekommt.« Jetzt 
war Churchills Vorahnung vom 
21. Oktober 1942 Wahrheit ge- 
worden, als er an Eden geschrie- 
ben hatte. »Es wäre ein maßlo- 
ses Unglück, wenn die russische 
Barbarei über die Kultur und 
Unabhängigkeit der alten Staa- 
ten Europas das Übergewicht 
bekommen würde.« 


Stalin bekam alles, 
was er wollte 


Es wird immer ein moralisches 
und psychologisches Rätsel blei- 
ben, warum die Köpfe der Roo- 


“fe geschrieben. 


sevelt-Regierung, nachdem sie 
so heftig das Nachgeben gegen- 
über Adolf Hilter vor 1939 ver- 
urteilt hatten, nichts Tückisches 
oder Verwerfliches darin sahen, 
Josef Stalin alles nachzusehen. 
Der fähige Historiker John T. 
Flynn hat tiefgehende Studien 
über die Geschehnisse in Jalta 
angestellt. Seine Zusammenfas- 
sung lautet: »Stalin bekam alles, 
was er wollte - alles, ohne Aus- 
nahme. Churchill dagegen 
nichts, weil Roosevelt mit seiner 
furchtlosen Politik sich immer 
mit Stalin gegen ihn zusammen- 
tat. Wie wir erkennen müssen, 
bekam Roosevelt auch nichts, 
außer Stalins Zusage, bei der 
Begründung der »Vereinten Na- 
tionen< mitzumachen.« 


Das aber war eigentlich schon 
vor der Konferenz von Teheran 
geklärt. Doch was mehr zählt, 
ist, daß dies keineswegs ein Sieg 
für Roosevelt war. Stalin gab die 
Zusage zu den »Vereinten Na- 
tionen« genau zu seinen Bedin- 
gungen, das heißt, er konnte 
jetzt seine Finger in jedes Pro- 
blem der Welt stecken und den 
angelsächsischen Bemühungen, 
Ordnung, Frieden und Sicher- 
heit wiederherzustellen, überall 
entgegenarbeiten. 


Zu Hause konnten Roosevelts 
rote und rosarote Mitarbeiter 
der Sowjetpropaganda die Wege 
ebnen. Henry Wallace, damals 
Vizepräsident, trat für eine 
Volksrevolution in Europa ein, 
»um die Sache des einfachen 
Mannes voranzutreiben.« All 
dies ging von Roosevelt selbst 
aus. Keiner wußte dies besser als 
Stalin. 


In einem Fernsehinterview vor 
15 Jahren, an dem ich teilnahm, 
sagte Frau Eleanor Roosevelt 
pathetisch, ihr Mann sei von Sta- 
lin enttäuscht gewesen und hätte 
ihm mehrere vorwurfvolle Brie- 
Das beweist 
aber, daß Roosevelt, nachdem er 
den Kommunismus über die hal- 
be Welt gebracht hatte, viel zu 
spät die unabsehbaren Folgen 
seiner Taten erkannte. 


Am Tag, an dem Roosevelt das 
letzte Mal nach Warm Springs 
fuhr, verbittert durch Stalins 
Weigerung, sich an die Abma- 
chungen von Jalta zu halten, 
fragte er Mr. Leo T. Crowly, 
Verwalter der Auslandshilfe, 
wieviel die Vereinigten Staaten 
seit Kriegsausbruch den Allüer- 
ten an »Lend & Lease« gegeben 


hätten. »Über 40 Milliarden 
Dollar«, sagte Crowly. »Wieviel 
geben wir den Russen?« fragte 
Roosevelt. »Etwa 11 Milliarden 
Dollar«, erwiderte Crowly. Dar- 
auf der Präsident: »Von Stalin 
habe ich noch Zugeständnisse zu 
erhalten, Leo, wir kommen jetzt 
dem Kriegsende näher. Mach 
keine langfristigen Verträge 
mehr. Ich wünsche, alle»Lend & 
Lead«-Sendungen abzubrechen, 
sobald Deutschland besiegt ist. 
Warte nicht auf weitere Befehle. 
Unterbreche sofort alle Liefe- 
rungen an dem Tag, an dem die 
Deutschen kapitulieren.« 


Rache eines schwachen 
Roosevelts 


Offensichtlich teilte der Präsi- 
dent diese Entscheidung nie- 
mand anderem mit. Er fühlte 
wohl, daß Stalin ihn hintergan- 
gen und die Abkommen verletzt 
hatte. Diese zornige Anordnung 
an Mr. Crowly zeigt, daß Roose- 
velt Rache nehmen wollte, aber 
zu schwächlich und zu spät. 


Bevor der Präsident seine Reise 
nach Jalta angetreten hatte, be- 
suchte er noch seinen eben zu- 
rückgetretenen Außenminister 
Cordell Hull im Krankenhaus. 
Nach der Autobiographie von 
Jim Farley sagte Hull darüber: 
»Ich versuchte alles, den Präsi- 
denten zu überzeugen, daß jetzt 
der Zeitpunkt gekommen sei, 
Stalin und Churchill gegenüber 
klare Positionen zu beziehen.« 
Die Vereinigten Staaten müßten 
eine entschlossene Haltung zei- 
gen und dürften keinen Zoll 
nachgeben. »Not retreat an 
inch«, sagte Hull wörtlich, er 
sagte es vergeblich. U 


Hamilton Fish, Jahrgang 1888, 
Sohn eines Kongreßabgeordne- 
ten, Enkei eines früheren Gouver- 
neurs von New York, der Senator 
und Außenminister war, promo- 
vierte mit Auszeichnung an der 
Harvard Universität in Staatswis- 
senschaften und Geschichte. 
Dreimal wurde er ins Abgeordne- 
tenhaus des Staates New York ge- 
wählt. Im Ersten Weltkrieg diente 
er als Offizier. Dem Kongreß in 
Washington gehörte er von 1920 
bis 1945 als Republikaner an. Da- 
bei brachte er unter anderem die 
Gesetze ein, den amerikanischen 
unbekannten Soldaten in die Hei- 
mat zu überführen und für die Ju- 
den eine Heimstatt in Palästina zu 
schaffen, die sogenannte ameri- 
kanische »Balfour-Erklärung«. 

Sein Buch »Der zerbrochene My- 
thos — Roosevelts Kriegspolitik 
von 1933 bis 1945«, ist jetzt in 
deutscher Sprache im Grabert 
Verlag, Tübingen, erschienen. 
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Zweiter Weltkrie 


Der 


Hauptpreis 
ehört den 
owjets 


David Irving 


Die anglo-amerikanischen Spannungen waren sicher nicht der ein- 
zige Grund, der im Zweiten Weltkrieg am Lebensnerv der großen 
Allianz zerrte. Genau einen Tag vor dem endgültigen Sieg in Europa 
warnte Eisenhower General Charles de Gaulle: »Ich bin äußerst 
besorgt, daß die amerikanische Öffentlichkeit erfährt, was tatsächlich 
passiert ist, denn ich weiß, daß dies einen Sturm der Entrüstung 
hervorrufen wird, der äußerst unangehme Folgen nach sich ziehen 


würde.« 


Es gab tatsächlich einen Englän- 
der, der mehr als alle anderen 
Eisenhowers Geduld auf eine 
harte Probe gestellt hatte, eine 
Tatsache, die er stets zu verber- 
gen suchte. Nach dem Ende des 
Krieges bemühte Eisenhower 
sich, jedermann davon zu über- 
zeugen, daß trotz gelegentlicher 
Meinungsverschiedenheiten zwi- 
schen dem britischen Feldmar- 
schall Sir Bernard Montgomery 
und ihm nur gegenseitiger Re- 
spekt und freunschaftliche Zu- 
neigung herrschte. Aus der offi- 
ziellen Veröffentlichung der 
»Papers of Dwight D. Eisenho- 
wer« merzte er bestimmte Stel- 
len aus, in denen scharfe Kritik 
an Montgomery geübt worden 
war - zum Beispiel Zeilen eines 
Briefes an General George 
Marshall, worin Montgomerys 
übervorsichtiges Verhalten ge- 
rügt wurde. Seinen Adjutanten 
Harry Butcher wies er an, die 
Tagebücher, die er für ihn, Ei- 
senhower, führte, im gleichen 
Sinne zu zensieren. Die Vertu- 
schung wurde zu einer Lebens- 
arbeit. 


Berlin ist 
der Hauptpreis 


Der Krieg zwischen den Generä- 
len hatte viele Auseinanderset- 
zungen hervorgerufen, die 
schlimmste stand jetzt bevor. 
Ende März 1945 unterzeichnete 
General Eisenhower einen neu- 
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en Plan für die letzten Operatio- 
nen des europäischen Krieges. 
Berlin wurde darin nicht er- 
wähnt. Das war auffallend, denn 
in einem Brief, den er Montgo- 
mery sechs Monate zuvor, am 
15. September geschrieben hat- 
te, sprach Eisenhower noch sehr 
klar von der Bedeutung der 
deutschen Hauptstadt. »Selbst- 
verständlich«, hatte er damals 
erklärt, »ist Berlin der Haupt- 
preis.« 


Zu irgendeinem Zeitpunkt muß- 
te Eisenhower das Interesse an 
der Erringung dieses Preises ver- 
loren haben. Aber niemals hatte 
er dies Montgomery gegenüber 
so deutlich zum Ausdruck ge- 
bracht wie jetzt am 31. März. 
Bradley wußte offensichtlich Be- 
scheid, desgleichen Hodges, 
denn der Tagebuchführer der 
Ersten Armee hatte bereits am 
5. Februar die merkwürdige Tat- 
sache verzeichnet, der Oberbe- 
fehlshaber habe zehn gegen 
dreißig Dollar gewettet, daß die 
Russen bis zum 31. März in Ber- 
lin sein würden. An diesem Tage 
würde er zahlen müssen, jedoch 
hatte er bis dahin, entweder ab- 
sichtlich oder zufällig, Montgo- 
mery und Churchill in dem 
Glauben gelassen, daß der alli- 
ierte Vormarsch selbstverständ- 
lich in Richtung Berlin fortge- 
setzt werde; das war die Glanz- 
straße, die er Montgomery vor- 
gezeichnet hatte, und nun, da er 
seine wirklichen Absichten of- 
fenbart hatte, war es für eine 
Meinungsänderung zu spät. 


Kein ehrliches 
Spiel 


Gewiß, Eisenhower mag zu er- 
schöpft gewesen sein, um sich 
noch um formale Prozeduren zu 
kümmern. Die Verantwortung, 
die auf ihm lastete, war keines- 
wegs geringer geworden. Aber 
er unternahm keinen Versuch, 
die britischen Stabschefs, den 


britischen Oberkommandieren- 
den oder den Premierminister 
seine Ansichten wissen zu las- 
sen. Als sie sich beim Rhein- 
übergang getroffen hatten, wa- 
ren sie alle in bester Stimmung. 


Am 25. März kamen Eisenho- 
wer, Churchill, Bradley und 
Simpson erneut zusammen, und 
zwar im Hauptquartier des XVI. 
Korps in Rheinberg. Kay Sum- 
mersby schrieb: »Der P. M. hat- 
te eine lange Botschaft der Rus- 
sen erhalten, in der die Ameri- 
kaner und Briten beschuldigt 
werden, kein ehrliches Spiel mit 
ihnen bezüglich der militäri- 
schen Operationen zu treiben. 
Der P. M. sagte, er werde eine 
lange Erwiderung an Stalin rich- 
ten und E. eine Abschrift schik- 
ken.« So sollten Allianzen funk- 
tionieren: durch Konsultation 
und volle Information. 


Zufrieden mit dem Erfolg seiner 
Rheinüberquerung, verkündete 
Montgomery am 27. März seine 
weiteren Pläne. In seiner Wei- 
sung hieß es, seine Armeen wür- 
den nun unter Einsatz fast aller 
Panzerkräfte einen kühnen Vor- 
stoß zur Elbe unternehmen. In 
einem Telegramm an Sir Alan 
Brooke erläuterte er: »Mein 
Ziel ist es, energisch zur Elblinie 


Bei Torgau an der Elbe be- 


gegnen sich Amerikaner und . 


Sowjets, die von Eisenhower 
den Hauptpreis erhielten. 
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vorzustoßen. Mein taktisches 
Hauptquartier wird in der Rich- 
tung Wesel-Münster-Herford- 
Hannover vorrücken — dann 
über die Autobahn nach Berlin, 
hoffe ich.« 


Inzwischen war sein Brücken- 
kopf über den Rhein fünfzig Ki- 
lometer breit und fünfunddrei- 
Big Kilometer tief, und er hatte 
zwanzig Divisionen und eintau- 
sendfünfhundert Panzer hinein- 
gepackt. Hodges’ und Pattons 
Armeen machten eine Schwen- 
kung, um mit Simpson hinter der 
Ruhr zusammenzutreffen. Nun 
waren sie in der Lage, den seit 
langem erwarteten Vorstoß über 
das berühmte Panzergelände 
Niedersachens mit seinen endlo- 
sen flachen Ebenen bis zur Elbe 
und nach Berlin auszuführen. 


An diesem Morgen war Eisen- 
hower mit Kay Summersby nach 
Paris geflogen und hatte dort ei- 
ne Pressekonferenz abgehalten. 
»Nimmt mehrere Mitglieder sei- 
nes Stabes mit«, notierte sie. 
»Hatte eine sehr gute Presse- 
konferenz. E. berichtet der Pres- 
se, daß der Krieg gut vorangehe 
und daß wir den Deutschen 
westlich des Rheins eine schwere 
Niederlage zugefügt hätten. Er 
fügte hinzu, die deutsche Armee 
im Westen sei vernichtet. Die 
Deutschen würden vielleicht 
noch einmal im Gebirge Wider- 
stand leisten, aber niemand wis- 
se das genau. E. blieb über 
Nacht im Hotel Raphael in Pa- 
ris«. Warum er in Raphael blieb 
anstatt in seinem Quartier im 
Trianon, sagte sie nicht. 


Ein hoher Preis für 
ein Prestigeziel 


Am nächsten Morgen um acht 
Uhr fuhren sie - Kay Summerby 
und Eisenhower - zum vorge- 
schobenen Hauptquartier des 
SHAFF in Reims. Dort lag 
schon ein Brief von Montgome- 
ry, der seine Pläne erläuterte, 
und Omar Bradlay kam zum 
Mittagessen. Während der 
Mahlzeit machte Bradley Eisen- 
hower klar, daß er jedenfalls an- 
dere Pläne habe. Erstens wollte 
er seine Neunte Armee zurück- 
haben, die er während der 
Rundstedt-Offensive Montgo- 
mery überlassen hatte. Zweitens 
wolle er nicht nach Berlin mar- 
schieren. 


Da die Rote Armee an der Oder 


nur sechzig Kilometer östlich. 


von Berlin stand, während die 


Alliierten noch dreihundert Ki- 
lometer entfernt im Westen wa- 
ren, würden die Sowjets wahr- 
scheinlich sowieso zuerst da sein. 
Ostdeutschland sei bereits dem 
sowjetischen Einflußgebiet zu- 
gesprochen. Eisenhower fragte 
Bradley, wie er darüber denke, 
und Bradley, der sich an Aachen 
erinnerte, erwiderte: »Ich glau- 
be, die Einnahme von Berlin 
würde uns einhunderttausend 
Mann an Toten und Verwunde- 
ten kosten.« Er fügte hinzu: 
»Ein ziemlich hoher Preis für ein 
Prestigeziel, vor allem, wenn wir 
uns wieder zurückziehen und 
dem anderen Burschen das Feld 
überlassen müssen.« 


Es war die gleiche Milchmäd- 
chenrechnung, die drei Monate 
später die Amerikaner veranlaß- 
te, Atombomben auf Japan ab- 
zuwerfen, anstatt eine Invasion 
zu riskieren. Eisenhower prüfte 
noch einmal die Direktiven, die 
vom Komitee der Stabschefs an 
ihn ergangen waren. Darin war 
von einer Einnahme Berlins 
nicht die Rede. Daraufhin ent- 
schloß er sich, die Finger von 
Berlin zu lassen —- er war dieses 
Krieges sowieso überdrüssig ge- 
worden. 


»E. hatte den ganzen Tag nicht 
eine Minute Ruhe«, schrieb Kay 
Summersby. »Einige Angehöri- 
ge seines Stabes waren fast den 
ganzen Nachmittag in seinem 
Büro. Bedell fühlte sich nicht 
sonderlich gut in der letzten Zeit 
und mußte mehrere Tage das 
Bett hüten. Lange Botschaft von 
General Marshall betreffend den 
plötzlicen Zusammenbruch 
Deutschlands. G 3 (Bull) schickt 
eine Mitteilung an Monty: so- 
bald Monty Bradley östlich der 
Ruhr die Hand reicht, soll die 
Neunte Armee wieder Bradleys 
Kommando unterstellt werden.« 


Dann fügte sie eine Bemerkung 
über den Vorfall hinzu, der zu 
dem größten Streit seit Monaten 
in den anglo-amerikanischen 
Beziehungen führen sollte. »E. 
hat Stalin eine Botschaft ge- 
schickt, die vom G 3 ausgearbei- 
tet ist, betreffend die Koordinie- 
rung unserer Streitkräfte mit der 
russischen Armee. Es war ein 
sehr langer Tag für E.« 


Mit der Wucht 
einer V2 


Die persönliche Botschaft, die 
Eisenhowers G 3, Harold Bull, 


entworfen hatte, trug die Num- 
mer SCAF 252. Sie war ziemlich 
unklar abgefaßt, sicherte den 
Russen aber eindeutig zu, daß 
Eisenhower nach der Einschlie- 
Bung des Ruhrgebietes seine 
Kräfte in Mitteldeutschland für 
einen Vormarsch in Richtung 
Leipzig und die Oberelbe kon- 
zentrieren werde und auf dieser 
Linie das Eintreffen der Russen 
abwarten wolle. Seine Absicht 
sei es, Deutschland in zwei Teile 
zu spalten und dann seine 
Hauptkräfte gegen die sagenhaf- 
te Alpenfestung einzusetzen, die 
angeblich für Hitler und Nazi- 
fanatiker in den österreichischen 
Alpen errichtet wurde. 


Im Rückblick ist es unglaublich, 
daß er solch willfährige Konzes- 
sionen gegenüber Moskau 
machte, ohne von London oder 
Washington dazu ermächtigt zu 
sein. Aber der Mittelwestler Ei- 
senhower aus Kansas hatte keine 
Angst vor den Russen - selbst 
später erklärte er, die Russen 
hätten mit ihrer instinktiven 
Großzügigkeit, ihrer natürli- 
chen, offenen Einstellung zu 
Fragen des Alltagslebens eine 
starke Ähnlichkeit mit dem 
Durchschnittsamerikaner. 


Stalin war begeistert. Er telegra- 
phierte sofort sein Einverständ- 
nis mit Eisenhowers Plan und 
versicherte, Berlin habe seine 
»frühere strategische Bedeu- 
tung« verloren, und er werde 
Mitte Mai dafür nur untergeord- 
nete Kräfte abstellen. 


Churchill war jedoch weniger 
entzückt. Eisenhowers persönli- 
che Botschaft an Stalin traf das 
Kriegskabinett mit der Wucht 
einer V2. Die britischen Stabs- 
chefs waren schockiert, daß Ei- 
senhower so tat, als ob es sie und 
das Komitee der Stabschefs 
überhaupt nicht gebe. Wie der 
angesehene Historiker Sir Ar- 
thur Bryant später schrieb, wur- 
den die Briten damit gezwungen, 
zuzusehen, wie »aufgrund des 
Diktats eines ihrer Hauptalliier- 
ten« ganz Osteuropa völlig un- 
nötigerweise der Tyrannei des 
anderen Verbündeten unterwor- 
fen wurde. Denn darauf lief der 
Halt an der Elbe hinaus. 


»Zunächst einmal«, so folgerte 
Brooke am 29. März auf der 
Konferenz der Stabschefs, »hat 
er nicht das Recht, sich direkt an 
Stalin zu wenden - sein Weg 
führt über das Komitee der 
Stabschefs; zweitens fabrizierte 


er ein Telegramm, das unver- 
ständlich war, und schließlich 
bedeutet das, was darin stand, 
eine völlige Abkehr von allem, 
was bisher vereinbart worden 
war.« Um siebzehn Uhr fünf- 
zehn ließ Churchill seine Stabs- 
chefs kommen, um mit ihnen, 
über dieses Telegramm und ihre 
Reaktion darauf zu sprechen. 
Eine unheilvolle Entwicklung 
schien sich anzubahnen. Der 
Teufel war los. 


Eineinhalb Stunden später läu- 
tete das Geheimtelephon in Ei- 
senhowers Büro. Es war Chur- 
chill. Kay Summersby hörte zu 
und faßte den Anruf folgender- 
maßen zusammen: »Er ist nicht 
einverstanden mit E.s zukünfti- 
gem Operationsplan. Er will, 
daß starke Kräfte Monty unter- 
stellt bleiben.« Die Rolle, die 
Montgomery in Eisenhowers 
Plan zugedacht war, erschien 
recht bescheiden: er sollte links 
von Bradley vorrücken und nach 
Norden schwenken, um Däne- 
mark abzuschneiden. Nach Nor- 
den, zur Ostsee abgeschoben, 
würde Montgomery nicht viel 
Ruhm erringen. 


Auf Anweisung mit Stalin 
direkt verhandelt 


Montgomery war bitter ent- 
täuscht. Am 29. März um zwan- 
zig Uhr schickte er ein Tele- 
gramm an das Oberkommando, 
in dem er sich auf Eisenhowers 
Absicht bezog, die Befehlsorga- 
nisation zu ändern, indem er 
ihm, Montgomery, die Neunte 
Armee wegnahm. »Wenn Sie 
dies für notwendig halten, so bit- 
te ich Sie, es erst zu tun, wenn 
wir die Elbe erreicht haben, da 
eine solche Aktion dem großen 
Vormarsch abträglich wäre, der 
sich jetzt zu entwickeln be- 
ginnt.« 


Aufgeschreckt durch die uner- 
wartet heftige britische Reak- 
tion, eilte Eisenhower am näch- 
sten Morgen noch vor acht Uhr 
in seine Dienststelle, lange bevor 
irgendein anderes Mitglied sei- 
nes Stabes dort erschien, und 
entwarf eine Botschaft an Mar- 
shall. Er berichtete, Churchill 
habe telephonisch vor allem da- 
gegen protestiert, daß er direkt 
mit Stalin in Verbindung getre- 
ten sei. Im Ton der beleidigten 
Unschuld schrieb Eisenhower: 
»Ich bin angewiesen worden, 
über militärische Koordination 
direkt mit den Russen zu ver- 
handeln.« 


Diagnosen 33 


Zweiter Weltkrieg 
Der 
Hauptpreis 
gehört den 
Sowjets 


Eisenhower bestritt, daß es ir- 
gendeine Anderung in der 
grundsätzlichen Strategie gebe. 
»Indem ich lediglich dem 
Grundsatz folgte, auf den Feld- 
marschall Brooke mich stets hin- 
gewiesen hat«, fügte er hinzu, 
»bin ich entschlossen, mich auf 
einen großen Vorstoß zu kon- 
zentrieren, und mein Plan sieht 
nur vor, die Neunte Armee für 
die Operationsphäse, die den 
Vormarsch vom Raum Kassel 
zum Raum Leipzig vorsieht, 
wieder Bradley zu unterstellen. 
Darf ich darauf hinweisen, daß 
Berlin selbst kein besonders 
wichtiges Ziel mehr ist:« 


Es liegt, wie er sagte, in Trüm- 
mern, und die Ministerien seien 
auf der Flucht. Dies schrieb Ei- 
senhower am 30. März an Mar- 
shall. An Montgomery schrieb er 
am Tag darauf. Nachdem er sei- 
nen Plan erläutert hatte, schloß 
er mit der Bemerkung: »Sie wer- 
den festgestellt haben, daß ich 
nirgendwo Berlin erwähne. Die- 
se Stadt ist, was mich betrifft, 
nur noch ein geographischer 
Ort, und so etwas ist für mich 
noch nie von Interesse ge- 
wesen.« 


Es kann nicht überraschen, daß 
Kay Summersby an diesem Tag 
ihre Eintragung mit den Worten 
schloß: »E. diskutiert fast den 
ganzen Tag Probleme mit sei- 
nem Stab.« Eines seiner Proble- 
me war, wie Bedell Smith ihm 
jetzt mitteilte, daß wieder ein- 
mal deutsche Gefangene in Gü- 
terwagen erstickt waren. 


Wir machen einen 
furchtbaren Fehler 


Die Vereinigten Stabschefs der 
USA waren in ihrer Antwort an 
die britischen Kollegen fast be- 
leidigend; sie wiesen auf Mont- 
gomerys langsame Fortschritte 
seinerzeit in der Normandie und 
auf die jüngsten Ereignisse 
nördlich von Wesel hin, wo das 
Überfluten der Ruhr-Dämme 
die Truppen dreizehn Tage auf- 
gehalten hatte. 
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Churchill war außer sich vor 
Wut. Die britischen Streitkräfte 
hatten seit Beginn des Unter- 
nehmens »Veritable« am 9. Fe- 
bruar zwanzigtausend Mann ver- 
loren, und es war eine Verleum- 
dung ihrer Führer, zu unterstel- 
len, die Briten hätten keinen an- 
gemessen Anteil an den Verlu- 
sten gehabt. Am 1. April ließ er 
seine Stabschefs nach Chequers 
kommen und entwarf einen 
scharfen Protest an Roosevelt 
wegen Eisenhowers eigenmäch- 
tiger Handlungen. 


»Die britischen Stabschefs«, er- 
klärte er, »waren natürlich be- 
troffen über ein Verhalten, das 
offensichtlich die Erfolge der 
britischen Armee außer acht 
ließ, die, obgleich sie nur ein 
Drittel Ihrer Streitkräfte hat, im- 
mer noch über eine Million 
Mann beträgt - ein eigenmächti- 
ges Vorgehen, bei dem nicht der 
geringste Versuch gemacht wur- 
de, sich mit verantwortlichen 
britischen Stellen in Verbindung 
zu setzen.« Er fügte hinzu: 
»Nichts wird eine so starke psy- 
chologische Wirkung auf den 
Widerstandswillen der deut- 
schen Wehrmacht ausüben wie 
der Fall von Berlin. Er wird für 
das deutsche Volk das endgülti- 
ge Signal seiner Niederlage 
sein.« Es sei wichtig, betonte er, 
daß die Russen nicht sowohl 


Wien als auch Berlin »be- 


freiten«. 


Da Montgomery die Neunte Ar- 
mee an Bradly zurückgeben soll- 
te, war er im Norden zu 
schwach, um seine Ziele zu er- 
reichen. Der deutsche Wider- 
stand versteifte sich zusehends. 
Unterdessen führte Eisenhower 
seine Armeen nicht nach Berlin, 
sondern rund hundertfünfzig Ki- 
lometer südlich davon nach 
Leipzig. Montgomery schickte 
reihenweise Telegramme an 
Brooke. Ihr Ton war immer 
gleich. »Ich bin sicher, wir ma- 
chen einen furchtbaren Fehler«, 
erklärte er. »Worauf es jetzt an- 
kommt, ist schnelles Handeln, 
damit wir den deutschen Krieg 
in der kürzest möglichen Zeit 
beenden können.« 


Churchill brummte zwar weiter, 
versöhnte sich aber mit Roose- 
velt. »Meine persönlichen Be- 
ziehungen zu General Eisenho- 
wer«, schrieb er, »sind höchst 
freundlicher Natur. Ich betrach- 
te die Angelegenheit als erle- 
digt.« Er schloß mit einem latei- 
nischen Ausspruch - Amantium 
irae amoris integratio est (Der 
Liebenden Streit die Liebe er- 
neut). 


Brooke bemerkte in seinem Ta- 
gebuch: »Es ist höchst bedauer- 


Das hartumkämpfte Tal der 
Ruhr glich einer Mondland- 
schaft. 


lich, die Vorwärtsstrategie wird 
durch die nationalistische Be- 
trachtungsweise von Verbünde- 
ten beeinträchtigt.« Aber Chur- 
chill sagte zu ihm: »Es gibt nur 
eines, was schlimmer ist als ge- 
meinsam mit Verbündeten zu 
kämpfen — das ist, ohne sie zu 
kämpfen.« 


Verdammte 
Gleichmacherei 


Es gibt Anzeichen dafür, daß Ei- 
senhower Zweifel kamen, ob 
seine Pläne richtig seien. Am 7. 
April fragte er beim Komitee 
der Stabschefs an, ob er nicht 
vielleicht doch nach Berlin vor- 
rücken sollte. »Bin der erste, der 
einsieht, daß ein Krieg in Verfol- 
gung politischer Ziele geführt 


wird, und falls das Komitee der - 


Stabschefs der Meinung sein 
sollte, daß die alliierten An- 
strengungen, Berlin zu nehmen, 
schwerwiegender sind als rein 
militärische Überlegungen auf 
diesem Kriegsschauplatz, dann 
würde ich selbstverständlich 
meine Pläne und meine Meinung 
revidieren und eine solche Ope- 
ration durchführen.« Von den 
Stabschefs kam keine Antwort. 


w\ 


So begann sich der alliierte Vor- 
marsch zu verlangsamen. Ende 
März 1945 befahl Bradley Pat- 
ton telephonisch, rasch zur Wer- 
ra und Weser vorzurücken, lang- 
samer jedoch in Richtung Elbe. 
Patton war verwundert und er- 
widerte, jede Verzögerung sei 
gefährlich: »Der Feind ist auf 
der Flucht, und wir sollten dafür 
sorgen, daß es so weitergeht.« 


Patton fluchte. Immer, wenn Ei- 
senhower und Bradley zusam- 
menhocken, dachte er, werden 
sie ängstlich: »Ich bin sicher, 
dieser Krieg wäre längst vor- 
über, wenn man mit größerer 
Kühnheit vorgegangen wäre.« 


Während der nächsten Tage 
mußte seine Dritte Armee buch- 
stäblich auf der Stelle treten und 
darauf warten, daß die Erste und 


Neunte Armee aufschlossen. 
Patton schrieb an seine Frau 
Beatrice: »Jetzt warte ich auf 
Courtney und Charley, damit 
wir gemeinsam den Krieg been- 
den können. Ich könnte binnen 
einer Woche bei den Russen 
sein, wenn man mich nur ließe. 
Verdammte Gleichmacherei.« 


Bradley befahl Hodges, mit sei- 
ner Armee östlich entlang der 
Achse Kassel - Leipzig vorzu- 
rücken, bis Kontakt mit den 
Russen hergestellt sei. Der gro- 
ße Vormarsch der Ersten Armee 
begann am 5. April, wurde dann 
unterbrochen, als anstelle der 
zerstörten Brücken Übergänge 
über die Weser errichtet worden 
waren, und ging dann wenige 
Tage später weiter, wobei die 
kampferprobte 3. Panzerdivision 
wieder die Angriffsspitze bil- 
dete. 


Die Amerikaner drangen jetzt in 
den Harz ein. Bis zu diesem 
Zeitpunkt wußten sie noch nicht, 
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daß Hitler seine wichtigsten Ge- 


heimwaffenfabriken in dieses 
Gebirge verlegt hatte, wo nach 
jahrhundertelangem Bergbau 


Stollen das ganze Gebiet waben- 
artig durchzogen. Bei Nordhau- 
sen arbeiteten Tausende von 
Zwangsarbeitern in bomben- 
sicheren Produktionsstätten, wo 
V1- und V2-Raketen sowie Mo- 
toren für Düsenjäger zusam- 
mengebaut wurden. Die vor- 
dringenden Gls stießen auf Ra- 
ketenversuchsanlagen, die in 
den Steinbrüchen errichtet wa- 
ren, sowie auf unterirdische 
Treibstofflager, auf Vorberei- 
tungen für unterirdische Hy- 
drieranlagen, und sie entdeckten 
Konzentrationslager voller mit- 
leiderregender Gefangener. 


Am 5. April vertraute Eisenho- 
wer beim Essen im Hauptquar- 


Amerikanischer Hinweis an 
der deutschen Grenze: »Seid 
auf der Hut.« 


tier der Siebten Armee in Darm- 
stadt Hap Arnold an, daß er des 
Krieges überdrüssig sei. Arnold 
notierte später: »Das Ganze hat 
ihn ziemlich mitgenommen, aber 
er zwingt sich weiterzumachen, 
bis der Schlamassel vorbei ist.« 
Nach dem Essen fuhr Arnold auf 
der Autobahn nach Frankfurt, 
um Patton zu besuchen, dessen 
Hauptquartier sich in einer alten 
Baracke befand. Es war immer 
noch derselbe alte Patton. »Vor 
mir ist überhaupt nichts mehr«, 
sagte er zu Arnold. »Ich könnte 
einfach‘ weitermarschieren und 
morgen mit den Russen zusam- 
mentreffen, aber das Haupt- 
quartier hält mich zurück, bis die 
Armee rechts von uns aufge- 
schlossen hat.« 


Er wußte, daß er sehr weit vorn 
war. Einen Tag vorher, erzählte 
er Arnold, habe ein deutscher 


Scharfschütze auf ein Mitglied 
seines Stabes in diese Baracke 
geschossen. »Und gestern«, 
prahlte er, »haben sich Partisa- 
nen in einer Stadt in meinem 
Frontgebiet geweigert, sich zu 
ergeben. Also habe ich die Stadt 
in Brand stecken lassen.« 


Bald bekam Patton hohen Be- 
such. Am Abend des 11. April 
erschienen Eisenhower und 
Bradley in Pattons Gefechts- 
stand, nachdem sie zunächst ei- 
nen vom XII. Korps eroberten 
Stollen, in dem ein großer Teil 
der deutschen Goldreserve gela- 
gert war, und anschließend ein 
Lager bei Ohrdruf Nord besich- 
tigt hatten, in dem Zwangsarbei- 
ter unter schwersten Bedingun- 
gen für die nahegelegene Muni- 
tionsfabrik arbeiten mußten. 


Eisenhower wies Patton eine 
Haltelinie an und erläuterte ihm 
die Gründe. Patton hielt es für 
besser, sie nicht in sein Tage- 
buch einzutragen, aber sein 
Stabschef Gay notierte sie: 
»Vom taktischen Standpunkt 
aus sei es für die amerikanische 
Armee nicht ratsam, Berlin zu 
nehmen, und er hoffe, daß er 
nicht aus politischen Gründen 
gezwungen werde, die Stadt zu 
erobern. Sie habe weder takti- 
schen noch strategischen Wert 
und würde den amerikanischen 
Streitkräften lediglich die Last 
aufbürden, für Tausende von 
Deutschen, Verschleppten und 
alliierten Kriegsgefangenen und 
so weiter sorgen zu müssen.« 


General Patton war anderer 
Meinung und sagte: »Ike, ich 
weiß nicht, wie Sie darauf kom- 
men. Wir sollten lieber Berlin 
nehmen und zwar schnell, und 
dann auf zur Oder.« 


Am 3. April wurde Simpsons 
Neunte Armee endlich wieder 
Bradley unterstellt. Die Russen 
waren einige Wochen an der 
Oder östlich von Berlin aufge- 
halten worden. Simpson erklärte 
später: »Ich hätte vor ihnen in 
Berlin sein können, wenn man 
mich gelassen hätte.« 


So bekamen die Russen 
den Hauptpreis 


Zu diesem Zeitpunkt war seine 
Vorhut neunzig Kilometer von 
Berlin entfernt. Am Morgen des 
15. April erhielt Simpson eine 
Aufforderung von General 
Bradley, unverzüglich zu ihm 
nach Heidelberg zu fliegen. So- 


fort nach seinem Eintreffen er- 
klärte Bradley: »Sie müssen an 
der Elbe halten. Sie können 
nicht nach Berlin.« 


»Von wem stammt dieser Be- 
fehl?« fragte Simpson Bradley. 
Bradley erwiderte kurz: »Von 
General Eisenhower.« 


Am 17. April rief Patton Everett 
Hughes in Paris an und sagte, er 
werde noch am selben Abend 
dort eintreffen. Hughes erwarte- 
te seinen alten Ferund auf dem 
Flugplatz. »Er schaute bei Wa- 
ters hinein«, schrieb Hughes, 
»ging dann zum Essen und ver- 
brachte den Abend mit mir. Geo 
trank bis in die frühen Morgen- 
stunden. Geo war sauer, weil Ike 
ihn gerügt hat, nachdem er im 
russischen Territorium eine 
Goldmine erobert hat. Sauer auf 
Jean, weil sie in einer Rundfunk- 
sendung für die USA erklärt hat, 
daß sie hier sei! Bea hat dies vor 
Geo erfahren und ihm geschrie- 
ben. Nun ist der Teufel los!« 


Am nächsten Tag stand Hughes 
spät auf. »Stars & Strips« hatten 
Georges Beförderung zum Vier- 
Sterne-General gemeldet, aber 
Hughes konnte ihn kaum dazu 
bringen, die Nachricht zu lesen. 
»Er ist sauer, weil er erst nach- 
träglich befördert worden ist«, 
bemerkte Hughes. »Ich kann es 
ihm nicht verdenken«. 


Wenige Tage, nachdem die 
Amerikaner an der Elbe gehal- 
ten hatten, trat die Rote Armee 
zu ihrer Offensive von der Oder 
auf Berlin an. Den Russen fiel 
nun das zu, was Eisenhower vor 
seinem Meinungsumschwung 
den Hauptpreis genannt hatte.[_] 


David Irving »Krieg zwischen den 
Generälen — Das alliierte Ober- 
kommando und die Invasion 
1944«. Das Buch, erschienen im 
Albrecht Knaus-Verlag, ist zur 
Kenntnis des Zweiten Weltkrieges 
unerläßlich. Die beiden Oberbe- 
fehlshaber, Dwight D. Eisenhower 
und Sir Bernard Montgomery, wa- 
ren sich in wesentlichen Punkten 
uneinig. Der »Krieg zwischen den 
Generälen«, dessen bisher unbe- 
kannte Einzelheiten der englische 
Historiker David Irving mit Hilfe 
bisher geheimgehaltener Quellen, 
Dokumente und Tagebücher jetzt 
enthüllt hat, reichte bis in die 
Kommandostellen der Bomber, 
Jagdflieger, U-Boote und Kriegs- 
schiffe hinein. Sogar General de 
Gaulle, damals noch im engli- 
schen Exil, war nicht sicher vor 
den Intrigen der Militärs. Es gab 
Alliierte, die dem heimlichen Re- 
gierungschef des besetzen Frank- 
reichs nicht trauten. 
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Netzwerke 


Unternehmen 
für politische 
Morde 


Im Frühjahr fanden in einem exklusiven Club in Montego Bay, 
Jamaika, dem sogenannten Tryall Campound, das der Chef des 
britischen Special Operations Executive (SOE), William Stephenson, 
Ende des Zweiten Weltkrieges bauen ließ, eine Reihe wichtiger 
Planungstreffen statt. Bei den verschiedenen Sitzungen waren unter 
anderem anwesend: Major Louis Bloomfield, damals noch SOE- 
Offizier; Ference Nagy, Minister in der Regierung des ungarischen 
Hitler-Freundes Horthy während des Zweiten Weltkrieges; Georgio 
Mantello, alias George Mandel, ein rumänischer Jude; Oberst Clay 
Shaw, ein früherer Offizier des amerikanischen Office of Strategic 
Services und 1963 Direktor des International Trade Mart in New 
Orleans; Jean DeMenil, ein russischer Emigrant und Präsident der 
Schlumberger Corporation in Houston; und Paul Raigorodsky, eben- 
falls russischer Emigrant, früher amerikanischer Sonderbeauftragter 
der NATO in Europa und früherer Funktionär der New Yorker 
Tolstoi-Stiftung. 


Ohne Ausnahme waren alle Ge- 
nannten auch Vorstandsmitglie- 
der des Unternehmens Permind- 
ex (Permanent Industrial Expo- 
sitions), das dem größten inter- 
nationalen Mordbüro der Nach- 
kriegszeit als Tarnung diente. 
Gegenstand ihrer Beratungen: 
Die Ermordung Präsident John 
F. Kennedys in Dallas, Texas, 
am 22. November 1963. 


Ursprünge der 
Mordverschwörung sind 
verärgerte Generäle 


Präsident Kennedy war nicht das 
erste Opfer des internationalen 
Mordbüros Permindex. Im Jahre 
1967 hatte der französische Ge- 
heimdienst SDECE die Ergeb- 
nisse einer fünfjährigen Unter- 
suchung über den gescheiterten 
Mordanschlag auf Präsident 
Charles de Gaulle durch die 
»Geheime Armeeorganisation« 
(OAS) veröffentlicht. Der SDE- 
CE-Bericht führt die Ursprünge 
der Mordverschwörung auf das 
Brüsseler Hauptquartier der 
NATO und eine besondere 
Gruppe verärgerter französi- 
scher und, britischer Generäle 
sowie auf Überbleibsel des alten 
Nazi-Geheimdienstes zurück. 
Daneben tauchte aber auch Ma- 
jor Biloomfields Permindex- 
Handelsgesellschaft auf; sie hat- 
te 200 000 Dollar in die OAS 
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eingeschleust, um das Attentat 
zu finanzieren. 


Infolge der französischen Unter- 
suchungen sah sich Permindex 
gezwungen, seine öffentlichen 
Geschäfte in Westeuropa aufzu- 
geben, und zog sich nach Johan- 
nesburg (Südafrika) zurück. 


Die Rolle der Abteilung 
Fünf des FBI 


Der französische Geheimdienst 
SDECE verfolgte die Gelder bis 
zur Abteilung Fünf (Spionage- 
abwehr) des Federal Bureau of 
Investigations (FBI) zurück, 
dessen »Personalchef« der kana- 
dische Major Louis Bloomfield 
war. Laut den SDECE-Untersu- 
chungen waren 200 000 Dollar 
Schwarzmarktgelder auf die Per- 
mindex-Konten bei der Banque 
de Credit International geflos- 
sen. Unter anderem kamen diese 
Überweisungen von der Bank 
Hapoalim, die dem israelischen 
Gewerkschaftsverband Histra- 
dut gehört. Major Bloomfield 
war für die Histradut als kanadi- 
scher Repräsentant tätig. - 


Die Gelder wanderten dann von 
Bloomfields Anwaltskanzlei in 
Montreal zum Stationschef der 
Abteilung Fünf in New Orleans, 
Guy Bannister. Bannister wie- 
derum schickte einen seiner 
Agenten, Jerry Brooks Gatlin, 
mit einem Koffer voll Bargeld 
nach Paris, um dieses den OAS- 
Generälen persönlich auszuhän- 
digen. 


Die Büroadresse von Bannisters 
Abteilung Fünf in New Orleans, 
Camp Street 544, ist dieselbe 
Adresse, die der Kennedy-Mör- 
der Lee Harvey Oswald auf 
Flugblättern des »Fair Play for 
Cuba Committee«, die er im 
September 1963 in New Orleans 
verteilte, als Kontaktadresse an- 
gegeben hatte. 


Die _Permindex-Organisation 
wurde auch in den Untersuchun- 
gen von Staatsanwalt Jim Garri- 
son aus New Orleans über die 
Kennedy-Ermordnung genannt. 
1969 konnte Garrison Anklage 
gegen Oberst Clay Shaw wegen 
Mordverschwörung gegen den 
Präsidenten erheben. 


Als Garrisons Ermittlungen im 
Jahr 1967 begannen, kam Gat- 
lin, der Reisende in Sachen 
OAS, um, als er aus dem sech- 
sten Stock eines Hotels in San 
Juan (Puerto Rico) gestoßen 
wurde. Bannister war schon ein 
Jahr zuvor unter ähnlich ver- 
dächtigen Umständen gestor- 
ben. Alle seine Unterlagen hat- 
ten Beamte der Abteilung Fünf 
an sich genommen; sie tauchten 
nie wieder auf. 


Insgesamt 17 Zeugen der An- 
klage starben eines unerklärli- 
chen Todes, und die Medien ent- 
fachten eine beispiellose Hetz- 
kampagne gegen den Bezirksan- 
walt von New Orleans, bis dieser 
die Ermittlungen einstellen 
mußte. 


Zumindest hatte Garrison die 
Mordverschwörung gegen Ken- 
nedy bis zur operationellen Ebe- 
ne, nämlich der Person Clay 
Shaw, aufgedeckt. Am 14. März 
1967 brachte Garrison einen ge- 
wissen Perry Raymond Russo, 
Versicherungsvertreter aus Ba- 
ton Rouge (Louisiana), als Zeu- 


John F. Kennedy mit seinem 
Bruder Robert: Die Spuren 
dieser beiden Morde führen 
zu der internationalen Tarn- 
firma Permindex, dem größ- 
ten Mordbüro der Nach- 
kriegszeit. 


gen vor ein Distriktstrafgericht. 
Russo sagte aus, daß er Mitte 
September 1963 ein Gespräch 
zwischen Clay Shaw, seinem 
Mitarbeiter David Ferrie und ei- 
nem Fremden namens »Leon 
Oswald« mitgehört habe. Ge- 
genstand der Unterhaltung - die 
in Ferries Haus in New Orleans 
stattfand — sei die Ermordung 
des Präsidenten gewesen. In der 
Unterhaltung habe Ferrie, ein 
Agent der Abteilung Fünf, be- 
tont, es müßten mindestens drei 
Schützen eingesetzt werden, um 
einen Fehlschlag auszuschalten. 


Todesursache: 
Gehirnschlag 


Im Februar 1967, drei Tage be- 
vor Garrison ihn in Haft nehmen 
wollte, wurde Ferrie tot aufge- 
funden. Todesursache: Gehirn- 
schlag. 


Laut Garrisons Untersuchung 
war die Person, die Russo bei 
dem Treffen im September 1963 
als »Leon Oswald« vorgestellt 
wurde, höchstwahrscheinlich 
nicht jener Lee Harvey Oswald, 
in dem die Warren-Kommission 
den »Einzeltäter« entdeckte, der 
den Präsidenten umbrachte. Der 
Betreffende war wohl eher ein 
gewisser William Seymour, einer 
von mehreren Personen, die in 
‚den Monaten bis zum 22. No- 
vember 1963 Lee Harvey Os- 
wald verkörpern sollten. 


Seymour war Agent einer De- 
tektei in Miami mit dem Namen 
Double Check, ein amerikani- 
scher Ableger des römischen 
Centro Mondiale Commerciale 
(Welthandelszentrum), das von 
Permindex abstammt. Double 
Check diente angeblich auch der 
CIA als Mittler, um die Waffen 
für die kubanische Schweine- 
bucht-Invasion zu beschaffen. 
Diese Waffen stammten von der 
Schlumberger Corporation in 
Houston, Texas, deren Präsident 
das Permindex-Vorstandsmit- 
glied Jean DeMenil war. 


Jack Ruby, der Mann, der Lee 
Harvey Oswald im Polizeigebäu- 
de von Dallas umbrachte, stand 
bekanntlich ebenfalls mit Per- 
mindex in Verbindung und zwar 
über die beiden Homosexuellen 
David Ferrie und Clay Shaw, mit 
denen er Waffenschmuggel be- 
trieb. 


Garrison hatte noch mehr Be- 
weise, die Ferrie und seine 
Freunde mit der Ermordung 


Kennedys in Verbindung brach- 
ten. Im Februar 1964 hörte Ri- 


chard Giesbrecht, ein Geschäfts- - 


mann aus Winnipeg, ein Ge- 
spräch zwischen zwei Männern 
auf dem Flughafen von Winni- 
peg mit; den einen erkannte er 
später »mit hundertprozentiger 
Sicherheit« als David Ferrie wie- 
der, der andere war wahrschein- 
lich Major Louis Bloomfield. 
Gesprächsthema war der erfolg- 
reiche Abschluß des Mordkom- 
plotts gegen Kennedy. Der Ge- 
schäftsmann berichtete dieses 
Gespräch dem FBI, das ihm 
mehrere Monate später mitteil- 
te, er solle die ganze Sache lieber 
vergessen, da sie »eine Nummer 
zu groß« sei: »Wir können Sie in 
Kanada nicht beschützen.« 


1967, als Giesbrecht David Fer- 
ries Bild in der Zeitung sah, in 
der auch über Garrisons Ermitt- 
lungen berichtet wurde, meldete 
er den Vorfall erneut und gab 
der Zeitschrift »McLeans« ein 
Interview darüber. 


Das US-Justizministerium setzte 
alles in Bewegung, um Garrisons 
Untersuchungen abzuwürgen. 
Nicht nur waren 17 Zeugen ge- 
storben, bevor sie ihre Aussage 
machen konnten. Am 13. Okto- 
ber 1967, wenige Tage vor sei- 
ner Bestätigung als Justizmini- 
ster der Vereinigten Staaten, 
hielt Ramsey Clark vor der juri- 
stischen Fakultät der University 
of Virginia eine Rede. Er sagte: 
»So sehr ich auch hasse, sehe ich 
mich gezwungen, Jim Garrison 
strafrechtlich zu verfolgen, der 
einen völlig unbescholtenen 
Mann, Clay Shaw, festnahm und 
ihn aus persönlichem Größen- 
wahn ruinierte.« Vierundzwan- 
zig Stunden später war die Pres- 
sestelle des Justizministeriums 
gezwungen, Clarks Erklärungen 
in aller Form zurückzunehmen. 


Das ist der Apparat des 
Mordbüros 


Die wesentliche Rolle bei der 
Diskreditierung von Garrisons 
Ermittlungen spielte Walter 
Sheridan, Chef der von Robert 
Kennedy eingesetzten Gruppe 
zur Ausschaltung des Gewerk- 
schaftsführers James Hoffa. Er 
wurde von der Fernsehgesell- 
schaft NBC gerade lange genug 
eingestellt, um im Juli 1967 eine 
»Dokumentation« gegen Garri- 
sons Ermittlungen veröffentli- 
chen zu können. Sheridan ver- 
fügte über sehr interessante Ver- 
bindungen. Heute ist er Leiter 


des Ermittlungsstabes des Se- 
nats-Gewerkschaftsausschusses, 
der führende Gewerkschaftler 
durch fingierte Bestechungsfälle 
auszuschalten versucht. Seine 
Laufbahn begann er nach dem 
Studium an der jesuitischen Uni- 
versität Fordham bei der FBI- 
Abteilung Fünf und ging dann 
zur Spionageabwehrabteilung 
der National Security Agency. 
William Stephenson von der bri- 
tischen Special Operations Exe- 
cutive hatte diese Institution ge- 
gründet, die heute der vor den 
Augen der Öffentlichkeit am be- 
sten abgeschirmte amerikani- 
sche Geheimdienst ist. 


Bis zum Juli 1967 gewann Garri- 
son vier Prozesse gegen Sheri- 
dan wegen Bestechungen, mit- 
tels deren Sheridan die Ermitt- 
lungen Garrisons zu behindern 
versucht hatte. 


Im Laufe von Garrisons Ermitt- 
lungen wurden Beweise gefun- 
den, aus denen hervorgeht, daß 
Clay Shaw, Georgio Mantello 
und Ferenc Nagy, allesamt Vor- 
standsmitglieder von Permindex 
und des Centro Mondiale Com- 
merciale, am 22. November 
1963 in New Orleans, Dallas 
und Los Angeles waren, um ver- 
schiedene Aspekte des Attentats 
zu koordinieren und eine Auf- 
deckung zu vereiteln. 


Ihr Einsatz war schon Monate 
zuvor von Bloomfield arrangiert 
worden, und Bloomfield ist wohl 
der beste Einstieg, um kurz den 
Apparat des internationalen 
Mordbüros Permindex darzu- 
stellen. 


Bloomfield, der einer rumä- 
nisch-jüdischen Familie ent- 
stammt, arbeitete seit 1938 mit 
den britisch-kanadischen Nach- 
richtenkreisen um Winston 
Churchill, Lord Beaverbroock 
und William Stephenson zusam- 
men, aus denen später, während 
des Zweiten Weltkrieges, die 
britische Special Operations Ex- 
ecutive hervorging. Diese Kreise 
sorgten durch ihre besonderen 
Beziehungen zu den USA dafür, 
daß Bloomfield im Offiziersrang 
in die US-Army aufgenommen 
und dem neugegründeten Of- 
fice of Strategic Services (OSS) 
zugeteilt wurde, obwohl er kana- 
discher Staatsbürger war. Als 
OSS-Major wurde Bloomfield 
dann zum FBI abgestellt. Er ar- 
beitete vorwiegend in der Spio- 
nageabwehr-Abteilung und 
blieb dort bis nach Kennedys Er- 
mordung. 


Schmutzige Geldgeschäfte 
und internationaler 
Terrorismus 


Bis 1968, als Präsident de Gaul- 
le Bloomfields Unternehmen 
Permindex und dessen Rolle 
aufdeckte, stand der Name 
Bloomfield im Briefkopf der 
Anwaltskanzlei Philipps, Vine- 
berg, Bloomfield und Goodman. 
Deren prominentester Klient ist 
die Familie Bronfman, deren 
Whisky-Konzern Seagrams als 
Frontorganisation der britischen 
Versicherungsgruppe Eagle Star 
fungiert. 


Bloomfield nahm außerdem den 
Vorsitz des israelisch-kanadi- 
schen Seehandelsverbandes 
wahr und fungierte als General- 
konsul des afrikanischen Staates 
Liberia für die westliche Hemi- 
sphäre. Liberia ist bekannt als 
Steuerparadies und Schmuggel- 
zentrum; über die von keiner 
Aufsichtsbehörde behelligten 
Bankkonten des Landes fließen 
täglich Überweisungen in der 
Höhe von 7 Milliarden Dollar, 
größtenteils Gelder aus dem 
Schwarzmarktgeschäft. 


Im Jahr 1952 wurde Bloomfield 
in seiner Eigenschaft als interna- 
tionaler Repräsentant des inter- 
nationalen Vorstandes der Inter- 
nationalen Juristenvereinigung 
(International Law Ausocindon) 
leitender Mitarbeiter der Ver- 
einten Nationen. Bloomfields 
Fachgebiet: Internationaler Ter- 
rorismus, Piraterie und Zivilluft- 
fahrt. Bis heute hat die Interna- 
tional Law Association Reprä- 
sentanten in so gut wie allen 
Ländern der Erde, auch im Ost- 
block, darunter befinden sich 
zahlreiche sogenannte »Exper- 
ten für internationalen Terro- 
rismus«. 


Dieses Kurzdossier stellt Bloom- 
field in das Lager britischer und 
israelischer Geheimdienste und 
weist ihn als einen Angelpunkt 
von schmutzigen Geldgeschäften 
und internationalem Terroris- 
mus aus. Bloomfields Geschäfts- 
sitz ist Montreal. 


Neben Bloomfield sitzen vier 
Aktivisten der weißrussischen 
Solidaristenbewegung, de- 
ren amerikanisches Zentrum die 
New Yorker Tolstoi-Stiftung ist, 
im Permindex-Vorstand: 


Ference Nagy, Minister in der 
Hitler-freundlichen ungarischen 
Regierung Horthy während des 
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Netzwerke 


Unternehmen 
für politische 
Morde 


Zweiten Weltkrieges 


storben); 


(ver- 


Paul Raigorodsky, Tolstoi-Stif- 
tung und NATO, der mit Lee 
Harvey Oswald in Dallas zusam- 
menkam, als dieser im Jahr 1961 
aus der Sowjetunion in die USA 
zurückkehrte; 


Jean DeMenil, Schlumberger- 
Konzern. Nach der Flucht aus 
Rußland ließ sich die Familie 
DeMenil in Frankreich nieder, 
und Jean DeMenil heiratete in 
die DBankgruppe Neufliz, 
Schlumberger und Mallet ein. 
Im Jahr 1958 wurde DeMenil 
Chef des Schlumberger-Unter- 
nehmens für Olexplorations- 
technik, das einen Weltmarktan- 
teil von 50 Prozent besitzt. Mitte 
der sechziger Jahre stellten de 
Gaulles Geheimdienste fest, daß 
über die Bank Neufliz, Schlum- 
berger und Mallet Gelder an den 
OAS-Chef Jacques Soustelle 
flossen, die zur Finanzierung ih- 
rer terroristischen Tätigkeit ge- 
dacht waren; 


Ference Simonfay, Ungar und 
ehemaliger Nazi-Kollaborateur, 
Chef der solidaristischen Bewe- 


gung. 


Spuren führen auch 
nach Basel 


Der italienische Teil des Per- 
mindex-Vorstands setzt sich wie 
folgt zusammen: 


Prinz Gutierrez de Spadafora, 
Staatssekretär im Landwirt- 
schaftsministerium unter Musso- 
lini, Förderer der sizilianischen 
Separatisten und größter Grund- 
besitzer auf Sizilien. Spadaforas 
Name ist im Zusammenhang mit 
dem anhaltenden italienischen 
Terrorismus und mit der terrori- 
stischen Geheimgesellschaft 
Moslem-Bruderschaft, der 
Macht im Hintergrund Khomei- 
nis, aufgetaucht. Spadafora un- 
terhält zweifellos enge Verbin- 
dungen zu Munir Chourbagi, 
ebenfalls im Permindex-Vor- 
stand und Onkel des ehemaligen 
ägyptischen Königs Faruk; 


Carlo D’Amelio, römischer 
Rechtsanwalt, vertritt die Be- 
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sitztümer des Hauses Savoyen 
und des Hauses Pallavicini. 
D’Amelio ist weiter der Anwalt 
des Monarchistenzirkels »Circo- 
lo Rex« und Justitiar des Centro 
Mondiale Commerciale; 


Guiseppe Zigiotti, Vorsitzender 
des faschistischen »Nationalen 
Bundes für die bewaffnete 
Miliz«; 


Georgio Mantello, alias George 
Mandel, Finanzberater und In- 
vestmentbankier des Hauses Sa- 
voyen, jüdischer Rumänien- 
Emigrant. Uber den Chef der 
Banque de Credit International 
(BCI), Tibor Rosenbaum, mit 
dem Mantello in enger Ge- 
schäftsverbindung stand, besteht 
auch eine direkte Verbindung 
zur israelischen Mossad. 


Mitteleuropa ist im Permindex- 
Vorstand durch folgende Perso- 
nen verteten: Hans Seligman, 
Chef der Basler Seligman-Bank. 
Er ist der letzte seiner Familie, 
der noch in Europa tätig ist, 
nachdem die Seligmans im 19. 
Jahrhundert in den USA ein 
Riesenvermögen erwarben. Die 
Seligmans stammen aus Bayern, 
wo sie schon den Wittelsbachern 
und Habsburgern als Bankiers 
dienten. 


Auf amerikanischer Seite sind 
neben Clay Shaw im Permindex- 
Vorstand: Roy Marcus Cohn, 
New Yorker Rechtsanwalt, ehe- 
mals Anwalt von Senator Joseph 
McCarthy und Angehörigen der 
New Yorker Rauschgiftmafia. 
Cohn gehörte 1958 dem Vor- 
stand der Lionel Corporation an, 
die damals als Gründungsaktio- 
när von Permindex auftrat; 


Joseph Bonnano, Mafiaboß in 
Montreal und Phoenix (Arizo- 
na), Vorstandsvorsitzender der 
Lionel Corporation (ver- 
storben); 


Generalmajor John Bruce Me- 
daris, ehemals Leiter des Defen- 
se Industrial Security Command, 
das Ende der fünfziger Jahre 
versuchte, das gesamte amerika- 
nische Raumforschungspro- 
gramm dem Militär zu unterstel- 
len, und 1958 Vorstandsmitglied 
der Lionel Corporation. 


Das finanzielle Rückgrat 
von Permindex 


Wie in einem unterdrückten Do- 
kument über die Permindex- 
Mordoperation (in dem Infor- 


mationen amerikanischer und 
französischer Geheimdienste 
dargelegt wurden) zu lesen 
stand, war die Seligman-Bank in 
Basel, Schweiz, eine Filiale von 
Permindex und dafür verant- 
wortlich, Gelder für die ver- 
schiedenen Operationen Major 
Bloomfields »reinzuwaschen«. 
Sie war eine von einem Dutzend 
solcher Filialen der in Montreal 
ansässigen Firma »Permanent 
Industrial Exhibition« (Ständige 
Handelsausstellung) - »Per- 
mindex«. 


Hans Seligman ist das letzte in 
Europa tätige Mitglied der Fa- 
milie, die sich ihr großes Vermö- 
gen erst mit Nahrungsmittel- 
Handel und dann im Bankge- 
schäft erwarb. Die Familie Selig- 
man in New York gehörte der 
sogenannten »Our Crowd«- 
Gruppe an, die ihre Erfahrungen 
im Nahrungsmittelhandel wäh- 
rend der Prohibitions-Zeit für 


Auch beim Mordanschlag auf 
Charles de Gaulle führen die 
Spuren zum Mordbüro Per- 
mindex und zu einigen Gene- 
rälen im Hauptquartier der 
NATO in Brüssel. 


einen lukrativen Spirituosen- 
Schwarzhandel nutzte. 


Wie die Familie de Hirsh ent- 
stammen auch die Seligmans 
dem Hofstaat der Häuser Wit- 
telsbach und Habsburg. Durch 
gemeinsame Anstrengungen der 
Familien Hirsh und Seligman 
kamen die de Hirsh Foundation 
und die Jewish Colonization 
Asscociation zustande, die dafür 
verantwortlich waren, Personen 
wie Yechiel Bronfman als einen 
ihnen untergebenen Diener in 
Kanada ansässig zu machen. Als 
Bronfman Ende des 19. Jahr- 
hunderts nach Kanada geholt 
wurde, wurde die de Hirsh 
Foundation in New York von 
Jesse Seligman geführt. 


In den 90er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts fusionierten die Selig- 
mans, de Hirshs und Gunzbergs 
ihre Geschäfte mit denen der 
Louis-Dreifus-Familie. Heute 
teilen sich diese vier Familien 
die Kontrolle über die Louis- 
Dreifus-Bank. Diese übt die fi- 
nanzielle Kontrolle über den Fa- 
milienbesitz der Bronfmans aus. 
Die Berufung von Hans Selig- 
man in den Vorstand von Per- 
mindex, dessen Vorsitz der 
»ehemalige Familienanwalt der 
Bronfmans und Finanzberater 
Louis Mortimer Bloomfield« 
führt, schloß den Kreis, durch 
den Erlöse des Rauschgiftge- 
schäfts zur Finanzierung der Ak- 
tivitäten von Permindex ge- 
schleust werden können. 


Neben der Basler-Seligman- 
Bank nennt das unterdrückte 
Permindex-Dokument, das von 
einem »William Torbitt« (offen- 
bar ein Pseudonym) verfaßt 
wurde, weitere Banken, die sich 
ausschließlich im Besitz von Per- 
mindex befinden. Dazu gehören: 
Astaldo Vaduz in Miami, De Fa- 
maco Vaduz in Liechstenstein 
und De Famaco Astaldo Vaduz 
in Genf. 


Diese Unternehmen scheinen 
kaum mehr als »Briefkasten-Fir- 
men« zu sein und dienen der 
Annahme schmutziger Gelder in 
Orten, wo es praktisch keine 
Bankgesetze gibt, die solche 
Praktiken unterbinden könnten. 


Bloomfield leitete auch die ka- 
nadische Filiale der Credit Suis- 
se, eines mächtigen Bankunter- 
nehmens, das tief in die Finanz- 
netzwerke des weltweiten illega- 
len Rauschgifthandels verwik- 
kelt ist. 


Aber die größte und mächtigste 
Bank von Permindex war die 
Banque de Credit International 
(BCI) in Basel, Schweiz, die offi- 
ziell bis 1974 existierte. 


Tibor Rosenbaum 
und die BCI i 


Die BCI wurde 1959 von Dr. 
Tibor Rosenbaum gegründet, ei- 
nem ungarischen Juden, der mit 
Unterstützung der Jewish Agen- 
cy für einige Zeit nach Palästina 
ausgewandert war. Wieder zu- 
rück in Ungarn arbeitete Tibor 
Rosenbaum mit Dr. Rudolph 
Kastner zusammen. Kastners 
persönliche Kollaboration mit 
Adolph Eichmann bei der Er- 
mordung von 800 000 osteuro- 
päischen Juden führte Anfang 
der 50er Jahre zu einem großen 
Skandal in Israel. Ben Hecht 
schrieb darüber sein berühmtes 
und später unterdrücktes Buch 
»Perfidy«. 


Nach Gründung des Staates Is- 
rael wurde Tibor Rosenbaum 
zum ersten Abteilungschef für 
Logistik und Finanzen des isra- 
elischen Auslandsgeheimdien- 
stes Mossad ernannt. 1951 wur- 
de er als Beauftragter für israeli- 
-sche Einwanderung nach Genf 
geschickt, wo er vollen diploma- 
tischen Status genoß. Da es zu 
dieser Zeit so gut wie keine Aus- 
wanderung aus der Schweiz nach 
Israel gab, liegt die Vermutung 
nahe, daß Rosenbaum damals 
bereits im Auftrag der Mossad 
am Aufbau von »Geldwäsche«- 
Kapazitäten beteiligt war. Dem 
1980 als Buch veröffentlichten 
Expose des »L’Express«-Jour- 
nalisten Jacques Derogy, »Israel 
Connection«, zufolge, tauschte 
Rosenbaum Mitte der 50er Jah- 
re, unmittelbar vor der Grün- 
dung der Banque de Credit In- 
ternational, seine israelischen 
Diplomatenpapiere gegen liberi- 
sche Dokumente ein. 1959 ließ 
Rosenbaum die BCI amtlich ein- 
tragen. Im gleichen Jahr gründe- 
te der »liberische Diplomat« 
Majour Louis Mortimer Bloom- 
field Permindex. 


Rosenbaum erhielt seinen liberi- 
schen Paß durch persönliche und 
geschäftliche Beziehungen zum 
Präsidenten dieses afrikanischen 
Steuerparadieses, William Tub- 
man. So wurde Rosenbaum so- 
gar zum offiziellen liberischen 
Botschafter in Österreich. 


Dieser Schritt wurde auch durch 
die große Zahl von »Titeln« des 


Genfer Bankiers begünstigt. Als 
Doktor der Philosophie, gleich- 
zeitig Anhänger der Astrologie 
und anderer Kulte, wurde Ro- 
senbaum zum Ehrenschatzmei- 
ster des World Jewish Congress, 
der bedeutendsten und einfluß- 
reichsten internationalen jüdi- 
schen Organisation. Zur glei- 
chen Zeit wurde er Mitglied der 
einflußreichen World Zionist 
Executive und trat der America 
Society of Heraldry (Wappen- 
kunde) bei. Zu seinen Freunden 
konnte er Personen wie Ben Gu- 
rions Sohn Amos und den ehe- 
maligen israelischen Geheim- 
dienstchef Amos Manor zählen, 
der wie der ehemalige Komman- 
deur der israelischen Fallschirm- 
jäger, Colonel Yehuda Harari, 
einer seiner Angestellten war. 


Auf Einladung von 
Prinz Bernhard 


Noch aufschlußreicher ist seine 
Beziehung zu Prinz Bernhard 
der Niederlande, dem Ehemann 
der Ex-Königin Juliana, und die 
durch Vermittlung des Vor- 
standsmitgliedes Permindex und 
des Centro Mondiale Commer- 
ciale, Georges Mandel alias 
Mantello, zustandegekommene 
Verbindung zum im Exil leben- 
den Königshaus von Savoyen in 
Italien. Prinz Bernhard pflegte 
Rosenbaum häufig in seinen Pa- 
last in den Niederlanden einzu- 
laden, damit er »holländischen 
Bankiers Vorträge halte«. Der 
Prinz verkaufte das Schloß War- 
melo für 400 000 Dollar an Ro- 
senbaums Firma Evlyma. Diese 
Summe galt als skandalös nied- 
rig. 1970 kaufte Rosenbaum von 
der italienischen königlichen Fa- 
milie 1200 Morgen Land in der 
Nähe von Rom zum Preis von 12 
Millionen Dollar. Die Erfüllung 
des Vertrages wurde von der ita- 
lienischen Regierung unterbun- 
den, da das Gebiet zu einem Na- 
tionalpark erklärt werden sollte. 
Mit diesem Fehlschlag begannen 
Rosenbaums finanzielle Schwie- 
rigkeiten. 


Rosenbaums jahrzehntelange 
Tätigkeit für den israelischen 
Geheimdienst wurde auch von 
israelischen Quellen dokumen- 
tiert. Bereits 1948, im Grün- 
dungsjahr des israelischen Staa- 
tes, spielte Rosenbaum eine 
Schlüsselrolle bei Waffenein- 
käufen im Ausland. Nach 1948 
wurden fast 90 Prozent der isra- 
elischen Waffenkäufe durch die 
BCI abgewickelt. Wie der Pres- 
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verschwörung 
ca. 280 Seiten, DM 19,80 


Werden wir von einer kriminel- 
len Vereinigung beherrscht, die 
aus wirtschafts- und machtpolitischen Gründen in Kauf 
nimmt, daß bereits durch die »friedliche Form« der 
»Nutzung der Atomenergie« jeder Bürger dieses Landes 
genetisch geschädigt wird? Sollen dadurch vielleicht die 
Pläne Morgenthaus u. a. verdeckt weiterverfolgt werden? 
Auf wessen Seite stehen hierbei Regierung und Justiz? 
Und wie zuverlässig ist die herrschende Wissenschaft? 
Eine höchst brisante Veröffentlichung! 


Die Atom- 
verschwörung 


Verlag für ganzheitliche 
Forschung und Kultur 


Eberhard Beißwenger 


Freie, 
sittlich 


gestaltete 
Wirtschaft 


296 Seiten, DM 36,- 


In diesem Buch kommt ein geistiger Revolutionär zu Wort. Er 
rechtfertigt nicht herrschende Verhältnisse. Er will sie verän- 
dern. Er hat zu diesem Zweck bereits hunderte von Aufsätzen 
verfaßt (teilweise unter Pseudonym). Jetzt legt er die Quintes- 
senz seiner Studien und Erkenntnisse vor. Und was ihn dabei 
besonderes auszeichnet, ist die knappe, leicht verständliche und 
fesselnde Darstellung des Wesentlichen, ist seine Durchbre- 
chung der herrschenden Tabus, sein Schürfen nach den Ursa- 
chen. Er legt dar, daß und warum die herrschenden Wirtschafts- 
ordnungen zu einer immer rascher wachsenden Zerstörung von 
Natur und Kultur und schließlich zu einer umfassenden Kata- 
strophe führen müssen. Er legt zugleich dar, wie hier ohne 
Gewaltanwendung und ideologische Manipulation ein Wandel 
geschaffen werden kann, der in die Tiefe geht und auf die 
Entwicklung freier, selbständiger, kulturell blühender Gemein- 
schaften und Völker zielt. 


Ein Buch, das eine Fülle von Erkenntnissen vermittelt und das 
man unbedingt gelesen haben muß! 


® 


Re 


Verlag für ganzheitliche 
Forschung und Kultur 
2257 Struckum/Nordfriesland 


Netzwerke 


Unternehmen 
für politische 
Morde 


sesprecher des israelischen Ver- 
teidigungsministeriums, Eli 
Landau, in seiner Biographie 
über Meyer Lansky (»Meyer 
Lansky, Mogul of the Mob«) be- 
richtet, wurde »die Finanzierung 
vieler der gewagtesten Geheim- 
operationen Israels durch Kre- 
dite der BCI ermöglicht«. An 
diese Spur sollte man sich heute 
angesichts der Enthüllungen des 
italienischen Untersuchungs- 
richters Imposimato wieder erin- 
nern. 


Nach den Enthüllungen von Ja- 
ques Derogy bestand Dr. Rosen- 
baums Aufgabe darin, als 
schweizerische Verbindungsstel- 
le für die Reinwaschung schmut- 
ziger Gelder im internationalen 
Diamanten- und Rauschgifthan- 
del zu fungieren, der einen im- 
mer größeren Anteil am israeli- 
schen Außenhandel einnahm. 
Trotz Rosenbaums_liberischer 
Tarnung war die Banque de Cre- 
dit International so tief mit der 
israelischen Hochfinanz und is- 
raeliscen Regierungskreisen 
verflochten, daß die Aufdeckung 
des Skandals über Rosenbaums 
dunkle Geldgeschäfte Anfang 
der 70er Jahre zum Rücktritt des 
israelischen Finanzministers Pin- 
chas Sapir führte und eine Re- 
gierungskrise auslöste. 


Konten unter dem 
Kennwort »Bär« 


Was ist über Rosenbaums 
Schweizer Operationen bekannt 
und welche Verbindungen be- 
stehen zwischen BCI und Major 
Bloomfields Unternehmen Per- 
mindex? 


Nach einem Expos& der Zeit- 
schrift »Life« von 1967 erhielt 
Rosenbaums Banque de Credit 
International 10 Millionen Dol- 
lar an illegalen Geldern, die 
durch die World Commerce 
Bank of Nassau in den Bahamas 
reingewaschen worden waren. 
Die Nassau-Bank war ein ge- 
meinsames Unternehmen des 
nordamerikanischen Mafia Bos- 
ses Meyer Lansky und einiger 
seiner engsten Mitarbeiter in 
Glücksspiel-, Schmuggel-, Er- 
pressungs- und anderen schmut- 
zigen Geldgeschäften. Die 
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World Commerce Bank wurde 
von Lanskys Buchhalter Alvin 
Malnick geleitet. Eine weitere 
führende Person bei der Nassau- 
er Bank und ein bekannter 
Strohmann Lanskys war der 
Schweizer Sylvain Ferdman. 
Nach den Recherchen des »Li- 
fe«-Magazins hatte Ferdman 
gleichzeitig eine führende Posi- 
tion in Rosenbaums BCI inne. 


Meyer Lansky und sein Stellver- 
treter, Joseph 'Stacher, unter- 
hielten bis zu den Schwierigkei- 
ten von Rosenbaums Bank im 
Jahr 1974 Konten bei der Gen- 
fer Bank. Lansky wurde unter 
dem Kennwort »Bär« geführt. 
In Landaus Buch wird doku- 
mentiert, daß im Sommer 1965 
anläßlich der religiösen Bar- 
Mitzvah-Feierlichkeiten für Ti- 
bor Rosenbaums Sohn Charles 
»viele von Meyer Lanskys 
Freunden anwesend waren«. 


Ohne die Erwähnung eines wei- 
teren Vorstandsmitgliedes von 
Dr.‘ Rosenbaums Schweizer 
Establishment bleibt das Bild 
der BCI jedoch unvollständig: 
Ernest Israel Japhet. Japhet ist 
Vorsitzender und Präsident der 
Bank Leumi, Israels größter 
Bank. Als Erbe einer jüdischen 
Bankiers-Familie, die ihren Ur- 
sprung Jahrhunderte weit zu- 
rückverfolgen kann, verkaufte 
Japhet kürzlich die Handelsfir- 
ma der Familie an die Quaker 
Barclays Bank in London, die 
ihn wiederum zum Vorstands- 
mitglied ihrer neugegründeten 
Filiale Charterhouse-Japhet 
Company machte. Charterhouse 
Japhet widmet sich, wie Japhet 
Company zuvor, ausschließlich 
dem Diamantenhandel zwischen 
Israel und Hongkong. Hier wer- 
den die wertvollen Edelsteine im 
gleichen »Goldenen Dreieck« 
gegen Opium eingetauscht, wo 
die Japhet-Familie vor 150 Jah- 
ren ihre Karriere im internatio- 
nalen Finanzgeschäft begann. 


Ein weiterer Treuhänder der 
Bank Leumi neben Japhet ist 
der Baron Stormont Bancroft, 
Mitglied der Samuel-Familie 
und ehemaliger Kammerherr 
der Königin von England und 
stellvertretender Vorsitzender 
von Cunard Lines, einer Schiff- 
fahrtsgesellschaft, die stark im 
Verdacht steht, auf ihren asiati- 
schen und nahöstlichen Routen 
große Mengen Heroin zu trans- 
portieren. 


Die Bank Leumi ist darüberhin- 
aus hundertprozentige Eigentü- 


merin der Unionsbank, deren 
Präsident Ernest Israel Japhet ist 
und die mehr als ein Drittel des 
weltweiten Diamantenfinanzge- 
schäfts abwickelt. 


Daneben ist sie nicht die einzige 
israelische Bank, die in Dr. Ro- 
senbaums dunkle Geldgeschäfte 
verwickelt ist. Noch engere Be- 
ziehungen zur BCI unterhält die 
Bank Hapoalim. Diese zweit- 
größte israelische Bank wurde 
von der Jewish Agency ins Le- 
ben gerufen. Ihr Gründer und 
Vorstandsvorsitzender, der briti- 
sche Hochkommissar Graf Er- 
win Herbert Samuel, gehört zur 
selben Samuel-Familie, die auch 
die Bank Leumi und Cunard Li- 
nes kontrolliert. Graf Samuel ist 
auch Präsident des israelischen 
Roten Kreuzes, das offiziell dem 
Johanniter-Orden (Most Vene- 
rable Military and Hospitaler 
Order of St. John of Jerusalem) 
angehört. Ebenfalls Mitglied 
dieses Ordens ist Major Louis 
Bloomfield von Permindex. 


IOS diente nur dem 
Reinwaschen von Geld 


Dem bereits zitierten Expose 
Derogys über die israelische Ma- 
fia zufolge spielte die Hapoalim 
Bank ebenfalls eine prominente 
Rolle im Diamanten- und 
Rauschgifthandel. Die illegalen 
Erlöse aus dem israelischen Dia- 
manten-gegen-Drogen-Geschäft 
mit thailändischen Banken wur- 
den zuerst auf ein Treuhänder- 
Konto in London geleitet und 
flossen dann auf abgesicherte 
Konten in Johannesburg, Süd- 
afrika. Aus Südafrika wurden 
diese Gelder dann über die Bank 
Hapoalim auf Dr. Rosenbaums 
BCI weitergeleitet. 


Der südafrikanische Verbin- 
dungsmann in diesem Tauschge- 
schäft war Derogy zufolge Zwy 
Peer, der israelische Direktor 
des Investors Overseas Service 
(IOS). Bis zu seiner Auflösung 
im Jahr 1975 war IOS von der 
Banque de Credit International 
nicht zu unterscheiden. Nomi- 
nell war IOS ein internationaler 
Investmentfonds, der von Bernie 
Cornfeld gegründet worden war, 
und von Robert Vesco über- 
nommen wurde. In Wirklichkeit 
diente der IOS nur dem Reinwa- 
schen schmutziger Gelder. Er 
beschäftigte auf der ganzen Welt 
»Handelsvertreter«, die häufig 
mit großen Bargeldmengen her- 
umreisten. Die Direktoren des 
IOS behaupteten, hierbei han- 


dele es sich um Investitionseinla- 
gen tausender Kleinunterneh- 
mer, die größtenteils anonym 
blieben. Dem Schriftsteller Hans 
Messick zufolge waren viele die- 
ser sogenannten kleinen Geld- 
anleger örtliche Repräsentanten 
von Meyer Lanskys israelischen 
Mafia-Netzwerken. 


Die Freundschaft und Partner- 
schaft zwischen Bernie Cornfeld 
und Tibor Rosenbaum war so 
eng, daß nicht nur der IOS-Prä- 
sident Rosenbaum zu Hilfe eilte, 
als dieser in finanzielle Schwie- 
rigkeiten geriet, sondern der 
BCI-Chef sogar Cornfelds Kau- 
tion zahlte, als dieser nach dem 
Zusammenbruch seines Schwin- 


delimperiums im Gefängnis 
landete. 
Das Zusammentreffen von 


Rauschgifthandel sowie  briti- 
schen und israelischen Geheim- 
diensten in der Person Tibor Ro- 
senbaums wird auch bei einem 
kurzen Blick auf ein weiteres 
Unternehmen des in der Schweiz 
ansässigen Bankiers deutlich, die 
Schweizerisch-israelische Han- 
delsbank von Genf. Diese Bank 
hält 30 Prozent der Anteile im 
Paz Konglomerat, einer Unter- 
nehmensgruppe, die bis Mitte 
der 50er Jahre im Besitz der Fa- 
milie Rothschild war und prak- 
tisch das Monopol über die isra- 
elische Öl- und petrochemische 
Industrie besitzt. Dazu gehören 
auch Schiffslinien, die Ol und 
petrochemische Produkte aus 
und in den Nahen Osten beför- 
dern. 1978 brachte die New 
Yorker Polizei ein Transport- 
schiff der Paz-Gruppe auf, das 
im Hafen von New York City 
anlegen wollte. Es war mit flüssi- 
gem Haschisch beladen. 


Die Rolle von General 
Julius Klein 


Neben Dr. Rosenbaums Schwei- 
zerisch-israelischer Bank besit- 
zen der dem organisierten Ver- 
brechen nahestehende Detroiter 
Geschäftsmann Max Fisher und 
Sir Isaac Wolfson, ein Londoner 
Kaufhauskönig, Anteile der Paz- 
Gruppe. Wolfsons Familien- 
stammbaum, der bis ins 13. 
Jahrhundert zurückreicht, ver- 
schaffte der Paz-Gruppe Presti- 
ge, nachdem sie von den Roth- 
schilds verkauft worden war. Sir 
Isaac war der Vorsitzende des 
Britischen Rates jüdischer Abe- 
gordneter, der angesehendsten 
und mächtigsten zionistischen 
Organisation im britischen Em- 
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pire. Sein Sohn ist heute politi- 
scher Berater von Premiermini- 
sterin Margaret Thatcher. 


Die _Schweizerisch-israelische 
Handelsbank, der drittgrößte 
Teilhaber der Paz, ist wie ein 
»Who’s Who« des britisch-isra- 
elischen Mossad-Netzwerks. Bis 
vor kurzem war General Julius 
Klein der Manager der Schwei- 
zerisch-israelischen Handels- 
bank. 


1922, unmittelbar nach seinem 
Dienst als Offizier in der Spiona- 
geabwehr der amerikanischen 
Armee während des Ersten 
Weltkrieges, wurde Klein von 
Sir William Wiseman, dem da- 
maligen Chef der britischen Ge- 
heimdienstoperation in den 
USA, angeworben. Auf Anwei- 
sung von Wiseman wurde Klein 
in den Mitarbeiterstab von Colo- 
nel House, dem Sonderberater 
Präsident Woodrow Wilsons, 
aufgenommen, der die amerika- 
nische Delegation bei den Ver- 
sailler Verhandlungen leitete. 
Der Präsidentenberater war 
Nachbar Wisemans und traf fast 
nie eine bedeutende politische 
Entscheidung, ohne zuvor den 
Rat Wisemans einzuholen. 


Prinz Bernhard der Nieder- 


lande nutzte die weltweiten 
Kontakte von Permindex und 
verkaufte über diese Wege 
auch das Schloß Warmelo für 
400 000 Dollar. 


1932 hatte der junge Klein be- 
reits eine führende Position im 
Establishment der anglo-ameri- 
kanischen Geheimdienste inne. 
In diesem Jahr wurde er zum 
Direktor der ersten Abteilung 
des amerikanischen Justizmini- 
steriums zur Bekämpfung der 
Subversion ernannt. Diese Er- 
nennung brachte Klein in enge 
berufliche Zusammenarbeit mit 
FBI-Direktor J. Edgar Hoover 
und vor allem mit der Abteilung 
Fünf des FBI. 


1938 wurde Kleins Tätigkeit in 
jeder Hinsicht zu einem unterge- 
ordneten Bestandteil der briti- 
schen Special Operations Execu- 
tive (SOE). Neben seiner Tätig- 
keit in der Anti-Subversions- 
Abteilung gründete Klein in die- 
sem Jahr die Organisation der 
Jewish War Veterans, die erste 
in einer Reihe von privaten Or- 
ganisationen, die er als Anwer- 
bestellen und Frontorganisatio- 
nen für Stephensons SOE schuf. 


Sir William Stephensons Zugang 
zu den nachrichtendienstlichen 
Kapazitäten der zionistischen 
Bewegung in den Vereinigten 
Staaten und Kanada beruhte 
weitgehend darauf, daß er seit 
1922 Chaim Weizman als wich- 
tigsten Berater in wissenschaft- 
lich-technischen Spionage-Fra- 
gen hatte. Die Tatsache, daß 
Stephensons Mentor, Sir Wil- 
liam Wisemann, eine führende 
Position in der anglo-zionisti- 


schen Bewegung innehatte, ver- 
schaffte dem künftigen SOE- 
Vorsitzenden ebenfalls Zugang 
zu Ressourcen und Talenten der 
zionistischen Netzwerke. 


Noch heute unter 
unauffälligen Adressen 
aktiv 


Laut Richard Deacon, einem of- 
fiziösen Historiker des britischen 
und israelischen Geheimdien- 
stes, spielte Stephenson die ent- 
scheidende Rolle bei der Grün- 
dung des israelischen Geheim- 
dienstes unmittelbar nach der is- 
raelischen Unabhängigkeitser- 
klärung. Wie wir bereits im Fall 
des Permindex-Chefs Louis 
Mortimer Bloomfield sehen 
konnten, waren viele der Han- 
delsorganisationen der Nach- 
kriegszeit, deren sich die SOE 
bediente, Gemeinschaftsopera- 
tionen mit der Mossad. 


In dem Bemühen, einen mit dem 
britischen Geheimdienst SOE 
verwobenen israelischen Ge- 
heimdienst aufzubauen, spielte 
Julius Klein im Auftrag Sir Wil- 
liam Stephensons die entschei- 
dende Rolle. Seine Position als 
Chef der europäischen Abtei- 
lung für Spionageabwehr in der 
amerikanischen Armee gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges 
ermöglichte es Klein, wie er 
selbst zugab, ganze Schiffsladun- 
gen medizinischer Güter, Last- 
wagen, Bauausrüstungen und 


anderer Waren, die für die Bun- 
desrepublik und Österreich be- 
stimmt waren, nach Palästina 
umzuleiten, um sie der paramili- 
tärischen Haganah zugute kom- 
men zu lassen. In den frühen 
50er Jahren unternahm Klein 
mehrere Reisen nach Israel, um 
sich um den Aufbau der Mossad 
und die Ausbildung ihrer Kader 
zu kümmern. 


Ein weiterer Mitarbeiter Rosen- 
baums in der Schweizerisch-isra- 
elischen Handelsbank war Shaul 
Eisenberg, während der 50er 
und 60er Jahre der führende 
Waffenhändler und Wissen- 
schafts-Spion des israelischen 
Geheimdienstes. Der »Washing- 
ton Post« zufolge war Eisenberg 
lange Zeit Mossad-Agent in 
Wien. Da er in Schanghai gebo- 
ren wurde, wurde Eisenberg 
auch inoffizieller Handelsvertre- 
ter Israels im Fernen Osten. Wie 
aus offiziellen Statistiken her- 
vorgeht, bestand 90 Prozent des 
israelischen Handels in dieser 
Region aus dem Verkauf von 
Diamanten. 


Shaul Eisenberg kontrollierte 
auch ein Netz von wissenschaft- 
lichen Beraterfirmen in New 


.York, die Verträge mit den füh- 


renden kanadischen Firmen auf 
dem Gebiet des Exports von 
Kerntechnologie unterhielten. 
Diese Firmen sind Teil der Viel- 
zahl von technischen Spitzenun- 
ternehmen, die unmittelbar nach 
Kriegsende von Stephensons 
SOE gegründet wurden. 


Obwohl die Enthüllungen über 
Rosenbaums skandalöse Aktivi- 
täten zu einer Regierungsumbil- 
dung in Israel und zu einer 
15jährigen Haftstrafte für Ro- 
senbaums Mitarbeiter Michael 
Tzur führten, in dessen Händen 
sich der größte Teil des israeli- 
schen Außenhandels befand, 
und obwohl Baron Edmund de 
Rothschild noch im Januar 1977 
öffentlich im Radio erklärte, er 
sei von »Parlamentsmitgliedern, 
sozialistischen und religiösen 
Gruppen« in Israel unter Druck 
gesetzt worden, seinen Prozeß 
gegen Rosenbaum fallen zu las- 
sen, erhoben weder die israeli- 
sche Regierung noch die Schwei- 
zer Behörden Anklage gegen 
den zwischenzeitlich verstorbe- 
nen Bankier. Die Überreste sei- 
nes Finanzimperiums - die BCI 
wurde 1975 liquidiert - sind 
noch heute unter unauffälligen 
Adressen aktiv. 
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Politischer 
Hintergrund 


.. 


Agypten 


Auf der 
Abschußliste 
der PLO 


Obwohl der ägyptische Präsi- 
dent Hosni Mubarak die hart an- 
tikommunistische Haltung Sa- 
dats gemildert hat und mit Mos- 
kau wieder normale Beziehun- 
gen entstehen ließ, hätte Mos- 
kau gar nichts dagegen, wenn 
PLO-Attentätern ein Mordan- 
schlag auf Mubarak gelingen 
würde. Den pakistanischen Si- 
cherheitskräften ist es zu ver- 
danken, daß Mubarak beim Be- 
such in Pakistan im April 1983 
nicht schon umgebracht wurde, 
was Al-Fatah-Terroristen gut 
vorbereitet hatten. 


In Pakistan macht man, um die 
anderen arabischen Staaten 
nicht zu verprellen, von der Ver- 
haftung solcher arabischer Killer 
kein Aufhebens, sondern erle- 
digt das in der Stille. Aber Mu- 
barak weiß, daß er bei den PLO- 
Kommandos auf der Abschußli- 
ste steht und genauso gefährdet 
ist wie der sudanesische Präsi- 
dent, dem die gleichen Leute 
und zusätzlich Gaddafi den Tod 
geschworen haben. = 


Nachrüstung 


So ist der Sta- 
tionierungs- 
Fahrplan 


Der amerikanische Militär- 
experte Bill Arkin hat die Rake- 
tenstandorte der US-Einheiten 
in der Bundesrepublik bekannt- 
gegeben. Er erklärte, daß die er- 
ste Pershing-II-Einheit im De- 
zember 1983 in Mutlangen in 
Schwaben startklar sein würde, 
die fahrbaren Startrampen wür- 
den hier produziert, und die 
technischen Ausrüstungen und 
das Personal würden im Oktober 
eintreffen. 


Nach Arkins Meinung kommt 
das Kriegsmaterial unbemerkt 
herein, und die Friedensbewe- 
gung hat wenig Gelegenheit, 
derartige Transporte zu blockie- 
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ren. Viel Material wird über die 
US-Luftstützpunkte Ramstein 
und Miesua eingeflogen. 


Die Cruise Missiles würden bis 
1985 alle stationiert sein. Eine 
Pershing-Einheit umfasse 1030 
Soldaten. Im kommenden De- 
zember werden 160 Cruise Mis- 
siles auf 40 Fahrzeugen in 
Greenham Common in England 
eintreffen, im Frühjahr 1984 
werden die Cruise Missiles in 
Comiso auf Sizilien einsatzbereit 
sein, dort werden es 112 Flug- 
körper auf 28 Abschußfahrzeu- 
gen sein. 


In Rheinland-Pfalz sollen im 
kommenden Jahr 96 Flugkörper 
auf 24 Fahrzeugen bereit sein. In 
den Niederlanden sollen die Ba- 
sen in De Peel und Gilze Rijen 
sein. 


Die Kosten für die Cruise Missi- 
les in Europa sollen nach Anga- 
ben von Arkin jetzt 432 Millio- 
nen Dollar betragen. Pershing II 
sollen in der Bundesrepublik bei 
Schwäbisch Gmünd, Neu-Ulm, 
Neckarsulm und Heilbronn sta- 
tioniert werden. 


Parapsychologie 


Neue 
Methoden 

® 

in der 
Spionage 

Die Sowjetunion hält unange- 
fochten die Spitzenstellung auf 
dem Gebiet der Paraspycholo- 
gie-Forschung. Es ist eigentlich 
ein Offenbarungseid des Marxis- 
mus-Leninismus und der angeb- 
lich »wissenschaftlich bewiese- 
nen« Weltanschauung des Dia- 
lektischen Materialismus, daß 
die UdSSR am intensivsten sich 
mit Forschung und Experimen- 
ten auf dem Gebiet der Meta- 
physik befaßt. Unter der Ober- 
aufsicht des KGB sind Hunderte 
von Spitzenfachleuten, Psycho- 
logen, Physikern, Mathemati- 
kern, Kybernetikern, Neurolo- 
gen und Elektronik-Ingenieuren 
in riesigen Forschungszentren 
damit beschäftigt, psychische 
Erscheinungen unter Kontrolle 
zu bekommen. Es werden stän- 
dig neue elektrische und mecha- 
nische Apparate konstruiert und 
getestet, um psychologische 
Phänomene zu erzeugen. 


Die parapsychologischen For- 


schungen - Telepathie, Hellse- 
hen, Prophetie, Hypnose und 
Psychokinese — sollen besonders 
in der Spionage angewandt wer- 
den, wobei Manipulationen des 
menschlichen Bewußtseins und 
Hypnose zu außerordentlichen 
und unerklärlichen Erfolgen 
führen können. Sowjetische und 
tschechische Geheimdienstagen- 
ten werden an sowjetischen In- 
stituten in diesen Sparten ausge- 
bildet, während man in den USA 
erst am Anfang dieser Forschun- 
gen steht und in Westeuropa 
auch damit noch nicht angefan- 
gen hat. 


Vietnam 


Umerziehung 
mit 
unsäglichen 
Folterungen 


Seit dem Fall von Saigon und 
dem Sieg der vietnamesischen 
Kommunisten sind über eine 
Million Menschen in sogenannte 
Umerziehungslager gebracht 
worden, in denen unsägliche 
Folterungen durchgeführt wer- 
den. Viele wurden wochenlang 
an Händen und Füßen gefesselt, 


andere in sargähnlichen Kisten 


tagelang der heißen Sonne aus- 
gesetzt. Ein Drittel verließ die 
Folterlager nicht lebend. 


Auch die später Entlassenen lei- 
den an Hunger, Krankheiten 
und bitterer Not. Uber 700000 
Menschen haben das Land auf 
Booten verlassen, von denen si- 
cher etwa 200000 in den Fluten 
umkamen. Heute ist in Vietnam 
jede religiöse Betätigung verbo- 
ten. 


Iran 


Die neuen 
Freunde 
der 
Revolution 


Im Iran haben die Sowjets einen 
so wohlorganisierten Unter- 
grund aufgebaut, daß sie den 
Wegfall der moskauhörigen Tu- 
deh-Partei verschmerzen kön- 
nen. Sie haben dabei — was in 
Afghanistan nicht gelungen ist - 
einen Teil der Landesbevölke- 
rung für sich gewinnen können. 


In den Nordprovinzen Turke- 
stan, Aserbeidschan, Kurdistan, 
Gilan und Mazanderan bestehen 
erhebliche Tendenzen zum Se- 
peratismus, den Moskau ge- 
schickt ausnutzt. 


Moskau versuchte bisher, nach 
außen hin der Freund der islami- 
schen Revolution zu sein, deren 
Ablösung durch eine kommuni- 
stische Regierung im Stillen vor- 
bereitet wird. Nun haben Kho- 
meinis Leute gemerkt, was Mos- 
kau wirklich will und reagieren 
entsprechend. Aber mit dem 
Verbot der Tudeh und der Ver- 
haftung der Führer dieser Partei 
ist die Gefahr nicht beseitigt. [] 


Türkei 
Bürgerkrieg 
finanziert 
durch 
Rauschgift 


Um ihren Bürgerkrieg gegen die 
türkische Regierung zu finanzie- 
ren, betätigen sich Kurden zu- 
nehmend in Westeuropa als 
Rauschgiftschmuggler. Uber 
150 Kilogramm Heroin sind al- 
lein deutschen Stellen kürzlich in 
die Hände gefallen, wobei acht 
Personen aus der Provinz Sürt 
verhaftet wurden. 


Allein in der Bundesrepublik 
sind über 300 Mitglieder der Ye- 
sidi-Sekte als Rauschgift- 
schmuggler bekannt. Es kom- 
men aber immer neue nach 
Deutschland und verlangen 
Asyl. 


öl 
Katastrophen 
im 


Persischen 
Golf 


Nachdem Anfang Mai im Persi- 
schen Golf eine weitere bren- 
nende Olplattform zusammen- 
gebrochen ist, fließt jetzt täglich 
eine Menge von über 7000 Bar- 
rel - ein Barrel sind 159 Liter - 
Ol ins Meer. Die Weltöffentlich- 
keit scheint sich schon so daran 
gewöhnt zu haben, daß kaum 
noch darüber geschrieben wird, 
obwohl die Katastrophe immer 
unumkehrbarer wird. 


Ai 


Waffen 


Zum 
Abfangen der 
Pershing II 


Eine neue sowjetische Boden- 
Luft-Rakete ist in Erprobung, 
von der die Kremlführung hofft, 
daß sie zum Abfangen der Per- 
shing II verwendet werden kann. 
Diese SA-12 soll in der UdSSR 
und in Osteuropa aufgestellt 
werden. und eine Reichweite 
von 550 km haben und einen 
Atomsprengkopf besitzen, da 
sonst eine Zerstörung einer mit 
hoher Geschwindigkeit anflie- 
genden Rakete sehr unwahr- 
scheinlich wäre. 


Atombomben 


Plutonium für 
15 000 
Bomben 


In den USA sind bis Ende 1980 
etwa 85 Tonnen waffentaugli- 
ches Plutonium produziert wor- 
den, was für etwa 15 000 Bom- 
ben ausgereicht haben dürfte. In 
Hanford, Bundesstaat Washing- 
ton, arbeitet zur Zeit ein N-Re- 
aktor, der pro Jahr etwa 700 Ki- 
logramm Plutonium erzeugt. 
Größte Atomwerke sind aber in 
South-Carolina die Savannah 
River Plant, in denen rund 7000 


Beschäftigte an drei Reaktoren, 
zwei Wiederaufbereitungsanla- 
gen, einer Schwerwasserfabrik, 
einem Testreaktor, einem öko- 
logischen Labor und einer Tank- 
fabrik für hochradioaktiven Müll 
tätig sind. 


Die drei Reaktoren können 
jährlich 500 Kilogramm waffen- 
reines Plutonium herstellen. Der 
dortige L-Schwerwasserreaktor 
läßt sich leicht auf die Produk- 
tion von Tritium umstellen, das 
man für Neutronenbomben 
braucht. 1983 sollen etwa 214 
Millionen Dollar für die Reno- 
vierung dieses Reaktors verwen- 
det werden. = 


Spanien 
Straferlaß für 
ETA- 
Mitglieder 


Der spanische Innenminister 
Barrionuevo will die Erfahrun- 
gen der deutschen und israeli- 
schen Regierungen im Kampf 
gegen den Terrorismus nutzen, 
um die baskische Terrororgani- 
sation ETA zu bekämpfen. Über 
eine groß angelegte Aufrüstung 
der Polizei und der Guardia Ci- 
vil hinaus sollen auch erprobte 
Methoden der psychologischen 
Kampfführung eingesetzt wer- 
den. 


Der Sympathisantenkreis der 
ETA wird auf ungefähr 200 000 


Anhänger geschätzt. Die Bevöl- 
kerung soll durch ansehnliche 
Belohnungen zur Mitarbeit ge- 
wonnen werden. ETA-Mitglie- 
der, die sich stellen, bekommen 
großzügigen Straferlaß in Aus- 
sicht gestellt. I 


Chemische Waffen 


Ein 
hoffnungslos 
überaltertes 
Waffensystem 


Das Arsenal der US-Streitkräfte 
an chemischen Waffen ist über- 
altert. Der führende Fachberater 
und Assistent im Pentagon, Dr. 
Theodore Gold, legte jetzt den 
zuständigen Senatoren eine ver- 
trauliche Studie vor, wonach die 
USA zur Zeit kaum Abwehrmit- 
tel haben, zumal mit dem inten- 
siven Bau von Luftschutzbun- 
kern für die Zivilbevölkerung 
erst 1984 begonnen werden 
kann. Die Sowjets könnten jetzt 
noch in den USA große Bal- 
lungsgebiete vergiften. 


Der derzeitige Vorrat der USA 
an chemischen Waffen lagert zu 
11 Prozent in Geschossen für M- 
55-Raketen und 155-mm-Gra- 
naten; zu 60 Prozent in Giftga- 
sen (Senfgas, VX und anderen), 
die in Großcontainern unterge- 
bracht sind, für die es aber keine 
geeigneten Abfüllvorrichtungen 


gibt; zu 22 Prozent in Munition 
für kurze Reichweiten (105- 
mm-Haubitzen, 4,5-Zoll-Mör- 
ser, 8-Zoll-Artilleriegranaten) 
und zu 7 Prozent in Bomben und 
Flugzeug-Sprühtanks, die eben- 
falls hoffnungslos überaltert 
sind. 


Dritter Durchgang 


Kommt es 
zum Krieg 
mit Israel’ 


In Syrien herrscht Kriegsstim- 
mung. Offenbar von Moskau er- 
muntert, scheint Präsident As- 
sad den Krieg mit Israel zu wol- 
len. Die Hysterie wird im Land 
aber angefacht mit der Behaup- 
tung, man erwarte stündlich den 
Angriff Israels. Jerusalem denkt 
überhaupt nicht daran, einen 
Krieg mit Syrien zu führen, denn 
es braucht den Frieden. 


In ganz Syrien sind alle Flakstel- 
lungen rund um die Uhr kriegs- 
mäßig besetzt. Um eine Kontrol- 
le durch ausländische Agenten 
zu erschweren, wird sowjetisches 
Kriegsmaterial nicht in den Hä- 
fen, sondern an anderen Stellen 
und bei Nacht ausgeladen. 


Weder Stalin noch Hitler wuß- 
ten auch nur, was Persönlich- 
keitskult ist, gemessen an dem, 
was General Assad für sich ver- 
anstalten läßt. Es gibt bald keine 
Mauer mehr, auf der nicht gleich 
dutzendweise Assad-Plakate 
kleben. 


Mit der Schürung der Kriegs- 
angst können natürlich innenpo- 
litische Spannungen leichter 
überbrückt werden. Diese Span- 
nungen haben im Februar 1982 
immerhin zu dem Massaker von 
Hama geführt, bei dem Assad 
etwa 25000 Menschen ab- 
schlachten ließ, wobei große 
Teile dieser Stadt in Schutt und 
Asche sanken. 


Nicaragua 


Raketen- 
Rampen 


In Nicaragua werden neue 
sowjetische Abschußrampen für 
Boden-Luft-Raketen erstellt. 
Vier Abschußrampen sind be- 
reits fertiggestellt. m 
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Henry Kissinger 


Watergate 


und der 


Gary Allen 


CIA 


Das Wort »Watergate« fraß sich in das Gewissen der amerikanischen 
Nation ein, als nach der sorgfältig vorbereiteten Wiederwahl Präsi- 
dent Nixons im Jahr 1972, einem Erdrutschsieg, Andeutungen, 
Gerüchte und Berichte sich zu einem Netz verdichteten. Es schien 
unglaublich, aber offenbar hatten Personen, die dem Präsidenten 
nahestanden, etwas mit der Planung eines Einbruchs in das Haupt- 
quartier der Demokraten während des Wahlkampfes Nixons gegen 
McGovern zu tun gehabt. Und dann kam der Paukenschlag: Die 
Wahrheit wurde auf der obersten Regierungsetage unterdrückt, 
möglicherweise vom Präsidenten selbst. 


Die Nation wurde einem Pro- 
pagandazirkus und einer Läh- 
mung ausgesetzt, wie man sie in 
diesem Jahrhundert noch nicht 
erlebt hatte. Hat sich tatsächlich 
eine Gruppe von Menschen aus 
dem Weißen Haus mit Ein- 
bruchdiebstahl beschäftigt? Hat- 
te ein Präsident die Offentlich- 
keit belogen? Bevor diese Fra- 
gen auch nur beantwortet wer- 
den konnten, gab es neue Ent- 
hüllungen. Im Präsidentenbüro 
gab es Abhörmikrofone, so daß 
jede Unterhaltung mit ihm fest- 
gehalten werden konnte. Die 
Bänder waren nicht vernichtet 
worden. Und sie bewiesen 
schließlich einwandfrei, daß der 
Präsident vorsätzlich versucht 
hatte, etwas zu vertuschen. 


Wie ein Jagdhund nach 
seinem Wild 


Als der Vorhang über die Szene 
endlich niederging, waren drei- 
Big Personen, die mit dem Präsi- 
denten in Verbindung gestanden 
hatten, bereits verurteilt. Präsi- 
dent Nixon wurde zum Rücktritt 
gezwungen, und eine mögliche 
öffentliche Verurteilung blieb 
ihm nur durch einen besonderen 
Gnadenerweis von seiten des 
neuen, nicht gewählten Präsi- 
denten, Gerald Ford, erspart. 


Die Kette von Ereignissen hatte 
damit angefangen, daß ein ge- 
wählter Vizepräsident, Spiro 
Agnew, aus seinem Amt schei- 
den mußte. Der schon unter Be- 
schuß stehende Präsident wählte 
als Agnews Nachfolger ‘einen 
Kompromiß-Kandidaten aus: 
Gerald Ford. Dann wurde ein 
innerer Kreis von engen Bera- 
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kefeller, der am meisten im 
Lichte der Öffentlichkeit stehen- 
de Vertreter des Hauses Rocke- 
feller, der Mann, der nach dem 
Präsidentenamt lechzte wie ein 
Jagdhund nach seinem Wild, auf 
Reichweite an das Ziel herange- 
kommen, nachdem er seit zwei 
Jahrzehnten strebte. In drei Prä- 
sidentschaftswahlkämpfen war 
er glücklos untergegangen. Aber 
dennoch war Rockefeller nun 
Vizepräsident der Vereinigten 
Staaten. 


Mit riesigen Sprüngen der 
neuen Weltordnung näher 


Das Haus Rockefeller war aber 
mindestens schon zwölf Jahre 
zuvor zur wirklichen Macht ge- 
worden, die hinter Richard Ni- 
xon gestanden hatte. Das hatte 


Richard Nixon ein Rockefeller-Agent? Die Anregung zum 
Watergate-Unternehmen kam aus dem Weißen Haus. 


tern des Präsidenten das Opfer 
eines Kahlschlags. Der einzige, 
der unversehrt auf seinem Platz 
blieb, war derjenige, der neben 
dem Präsidenten die meiste 
Macht im Weißen Haus auf sich 
vereinigte: Henry Kissinger. Ni- 
xons Unterführer wurden durch 
Leute ersetzt, die alle auf die 
eine oder andere Weise an das 
Rockefeller-Kissinger-Team ge- 
bunden waren. 


Darauf ernannte der nicht ge- 
wählte Präsident Gerald Ford 
den kurz zuvor zurückgetrete- 
nen Gouverneur von New York, 
Nelson Rockefeller, zum zwei- 
ten nicht gewählten Vizepräsi- 
denten der Vereinigten Staaten. 
Und plötzlich war Nelson Rok- 


im Jahr 1960 begonnen, als Ri- 
chard Nixon, dem die Nominie- 
rung zum Präsidentschaftskandi- 
daten der Republikaner schon 
sicher war, nach New York flog, 
um sich dort mit Nelson Rocke- 
feller zu treffen. 


Alle Republikaner begriffen da- 
mals, was dieses Bündnis zwi- 
schen Rockefeller und Nixon be- 
deutete. Nixon hatte seine Un- 
abhängigkeit aufgegeben, um 
sich die Unterstützung der Rok- 
kefellers zu sichern. 


1968 folgte Nixon den von Rok- 
kefeller aufgestellten Spielregeln 
minutiös. Wenn er öffentlich mit 
einem Programm aufgetreten 
wäre, in dem die Abwertung des 


Dollars, die Verhängung von 
Lohn- und Preiskontrollen, die 
Öffnung gegenüber Rotchina, 
die Lieferung amerikanischen 
Weizens an die Sowjets mit ent- 
sprechenden Preissteigerungen 
im Inland, die Schaffung zahllo- 
ser neuer Regierungsämter, die 
Aufgabe des Panamakanals und 
die erhebliche Schwächung der 
militärischen Position Amerikas 
angekündigt worden wäre, wür- 
de er wohl kaum Wahlchancen 
gehabt haben. 


Die Sache wurde aber so darge- 
stellt, als ob Nixon 1968 als kon- 
servativer Kandidat der Wirt- 
schaft gegen den liberalen Hu- 
bert Horatio Humphrey antrat. 
1972 war sein Gegner George 
McGovern, ein Mann, der so 
weit links stand, daß man ihn 
kaum noch als Mitspieler anse- 
hen konnte. Indem sie es fertig- 
gebracht hatten, McGovern no- 
minieren zu lassen, hatten die 
Propagandisten Nixons (also die 
Rockefeller-CFR-Gruppe) die 
Chance, Nixon lediglich auf 
Grund seiner Wahlaussagen 
wählen zu lassen. Wie üblich, 
ernteten die Konservativen die 
schönen Worte, die Liberalen 
aber das, was dabei herauskam. 
Der Abbau der amerikanischen 
Souveränität und der Bankrott 
der amerikanischen Wirtschaft 
gingen unter Nixon mit atembe- 
raubendem Tempo weiter, wäh- 
rend sich die CFR-Insider mit 
riesigen Sprüngen ihrer »neuen 
Weltordnung« näherten. 


Was war da schiefgelaufen? 
Wenn Nixon wirklich ein Rocke- 
feller-Agent war und so gute Ar- 
beit für die Leute in der Chef- 
etage leistete, warum mußte er 
dann fallen? Wir werden es viel- 
leicht niemals genau erfahren. 
Aber auf Grund neuer Informa- 
tionen und der besseren Über- 
sicht beim Rückblick kann man 
einige Vermutungen anstellen. 


Rocky wollte endlich 
seinen Traum 
verwirklichen 


Rockefeller hatte nach eigenem 
Eingeständnis den Wunsch, Prä- 
sident zu werden, seitdem er 
zum ersten Mal seine Babyrassel 
aus dem Kinderwagen geworfen 
hatte. Aber der Griff nach die- 
sem Amt mißlang ihm immer 
wieder, so daß der einstmals jun- 
ge republikanische Reformer 
aus New York mittlerweile ins 
Rentenalter gekommen war. 
Wenn Rocky jemals seinen 


Am m 


Traum verwirklichen wollte, ei- 
nes Tages im Weißen Haus zu 
sitzen, mußte er jetzt handeln. 
Dabei wußte er aber, daß sich 
die Begeisterung der Mitglied- 
schaft seiner eigenen Partei für 
ihn in Grenzen hält. Um Präsi- 
dent zu werden, mußte er sich 
also durch die Hintertüre ein- 
schleichen. 


In den Vereinigten Staaten wird 
vielfach angenommen, daß Rok- 
ky erwartete, Nixon würde ihn 
zum Vizepräsidenten ernennen, 
als Agnew zurückgetreten war. 
Nixon, der bereits wegen Water- 
gate unter Beschuß war, mag ge- 
glaubt haben, er könnte sich im 
Amt halten, indem er mauerte. 
Er fürchtete wahrscheinlich völ- 
lig zu Recht, daß die Angriffe 
gegen ihn verstärkt würden, 
wenn Nelson Rockefeller Vize- 
präsident sein sollte. Dann wür- 
de man ihn zum Rücktritt zwin- 
gen, wobei der Standard-Oil-Er- 
be Präsident der Vereinigten 
Staaten würde, ohne daß er sich 
vorher hätte wählen lassen müs- 
sen. Nixon enttäuschte aber 
Rocky und ernannte Ford. 
Trotzdem konnte er sich nicht 
im Amt halten, Ford wurde Prä- 
sident und Rocky Vizepräsident. 
Den halben Weg hatte Rocky 
aber immerhin geschafft. 


Die ersten, die im Watergate- 
Skandal fielen, waren die per- 
sönlichen Berater, die Nixon ins 
Weiße Haus mitgebracht hatte. 
Es waren Männer, die sich Ni- 
xon gegenüber loyal verhielten, 
die nicht dem liberalen Esta- 
blishment des Ostens verpflich- 
tet waren. Und da diese Palast- 
wache der Geheimregierung kei- 
ne Loyalität schuldete, stellte sie 
eine potentielle Gefahr dar. Zu 
dieser Gruppe gehörten beson- 
ders der Stabschef im Weißen 
Haus H. R. Haldeman; ein Mit- 
arbeiter des Präsidenten John D. 
Ehrlichman; der Präsidentenbe- 
rater John Dean und die Leute 
vom Komitee für die Wieder- 
wahl des Präsidenten. Als sich 
der Rauch verzogen hatte, wa- 
ren sie alle weg. 


Einer, dem Watergate besonders 
schlimm mitgespielt hatte, war 
Ehrlichman. Wegen seiner Be- 
teiligung an dem Einbruch in die 
Kanzlei des Psychiaters von Da- 
niel Ellsberg wurde er zu zwan- 
zig Monaten bis fünf Jahren 
Freiheitsentzug verurteilt. Ehr- 
lichman sagte dazu: »Es ist hart, 
wenn wir für den Ellsberg-Ein- 
bruch ins Gefängnis müssen, und 
der Hundesohn, der den Auftrag 


dazu gegeben hat, bekommt den 
Nobel-Friedenspreis.« Wenn 
Ehrlichman alles gewußt hätte, 
wäre seine Stellungnahme viel- 
leicht nicht so zurückhaltend 
ausgefallen. 


Was konnte Nixon durch 
den Einbruch gewinnen? 


In seinem Buch »Before the 
Fall« berichtet der frühere Ni- 
xon-Mitarbeiter William Safire, 
daß Kissinger vermutlich der er- 
ste in der Palastwache war, der 
das Abhören von Gesprächen zu 
einer Praxis machte. Man weiß 
jetzt, daß Henry K. praktisch al- 
le seine Unterhaltungen auf 
Band aufnehmen ließ. Als Bera- 
ter für Fragen der nationalen Si- 
cherheit bei Nixon ordnete er 
an, daß auch die Telefone von 
Richard F. Pederson und Gene- 
ral Robert Pursley abgehört 
wurden. Die beiden waren die 
engsten Mitarbeiter von Außen- 
minister William Rogers und 
Verteidigungsminister Melvin 
Laird. Selbstverständlich galt 
keiner dieser Mitarbeiter auch 
nur im entferntesten als Sicher- 
heitsrisiko. Die durch das Abhö- 
ren gewonnenen Erkenntnisse 
sollten nach dem Bericht von Sa- 
fire nur dazu dienen, Kissinger 
in dem Gerangel um die Macht 
im Weißen Haus einen Vorteil 
zu verschaffen. 


»Henry beklagte sich bei einem 
Korrespondenten über die Perfi- 
die seines Erzrivalen, des Au- 
Benministers Rogers, überarbei- 
tete die Niederschriften, änderte 
Wörter, damit daraus erkennbar 
wurde, daß Kissinger mehr auf 
der Seite des Präsidenten stand, 
und dann schickte er diese Ver- 
sion an Haldeman. Der Abhö- 
rer, der von nichts wußte, wurde 
diskreditiert, dem Präsidenten 
gegenüber einen Akt der Un- 
treue begangen zu haben, stellt 
Safire fest. Und er kommentiert: 
»Ein Mann, der so etwas tun 
konnte, war fähig, skrupellos 
seine Mitarbeiter zu überwa- 
chen, und er war auch fähig, 
noch eine besondere Befriedi- 
gung daraus zu ziehen, daß er 
am engsten mit jenen zusam- 
menarbeitete, die er am meisten 
bespitzeln ließ.« 


Abhören war also für Henry 
Kissinger nichts Neues, für den 
Mann, der sich schon die völlige 
Kontrolle über den Geheim- 
dienst im Weißen Haus angeeig- 
net hatte, bevor Watergate pas- 
sierte. Was aber Watergate 


selbst betrifft - wer hat das ei- 
gentlich geplant? Und warum 
wurde es ausgeheckt? 


Was konnten die Republikaner 
Nixons durch den Einbruch ge- 
winnen? Die kommende Aus- 
einandersetzung zwischen Nixon 
und McGovern hatte einen so 
eindeutig festgelegten Ausgang 
wie ein Kampf zwischen Berufs- 
ringern; ob Nixon gewinnen 
würde, stand überhaupt nicht in 
Frage. Es handelte sich höch- 
stens darum, wie groß sein Vor- 
sprung sein würde. Es gab also 
überhaupt keinen vernünftigen 
Grund, im Hauptquartier der 
Demokraten einzubrechen. 


Nachdem der Entschluß aber 
einmal gefaßt worden war, hätte 
man erwarten können, daß die 
Ausführung jemandem übertra- 
gen wurde, der davon etwas ver- 
stand, einem beruflich Vorgebil- 
deten sozusagen. Der Einbruch 
im demokratischen Hauptquar- 
tier im Watergate-Hotel lief 
aber nun nicht mit der Präzision 
ab, die wir aus James-Bond-Fil- 
men kennen. Eher hätte man 
sich an Dick und Doof erinnert 
fühlen können. Es wurde so un- 
geschickt angefangen, daß das 
Ganze gestellt wirkte. 


Zunächst machte einer der Ein- 
brecher einen Wachmann auf- 
merksam, indem er einen Klebe- 
streifen am Türschloß wieder 
überklebte, nachdem der Wach- 
mann den ersten entdeckt und 
abgerissen hatte. Nachdem die 
Einbruchsabsicht auf diese Wei- 
se schon entdeckt worden war, 
wurden die wackeren Leute er- 
neut vorgeschickt. Der Mann, 
der Schmiere stand, sah, wie Po- 
lizisten in das Gebäude kamen, 
warnte aber seine Kollegen drin- 
nen entweder nicht, oder sie be- 
achteten seine Warnung nicht. 
Es sah so aus, als ob die Einbre- 
cher es geradezu darauf anleg- 
ten, sich kriegen zu lassen. Und 
dann trug noch einer von ihnen 
netterweise die Telefonnummer 
von E. Howard Hunt im Weißen 
Haus in der Tasche bei sich. 


Kissinger stellte die 
Klempnertruppe auf 


Die Anregung zum Watergate- 
Unternehmen, so stellte es sich 
später heraus, kam aus einer ge- 
heimen Gruppe im Weißen 
Haus, die offiziell »Sonderunter- 
suchungseinheit des Weißen 
Hauses« hieß, allgemein aber 
einfach »die Klempner« genannt 


wurde. Die Klempnergruppe 
war von Henry Kissinger aufge- 
stellt worden, um Informations- 
lecks abzudichten. Die beiden 
Nixon-Mitarbeiter John Dean 
und Charles Colson berichteten, 
Kissinger habe Nixon mit seinen 
Berichten über Informations- 
lecks derartig in Unruhe ver- 
setzt, daß der Präsident schließ- 
lich dem Vorschlag Kissingers 
gefolgt sei, diese Einheit aufzu- 
stellen. John Dean geht sogar 
noch weiter und behauptet, daß 
es Nelson Rockefeller gewesen 
sei, der Kissinger veranlaßt ha- 
be, Nixon zur Bildung der 
Klempnergruppe zu überreden. 
Nixon scheint dabei nicht der 
Gedanke gekommen zu sein, 
daß er selbst es war, der in die 
Mausefalle hineinlief. 


Der Kolumnist Paul Scott be- 
richtet: »Die Protokolle des Wa- 
tergate-Untersuchungsausschus- 
ses des Senats lassen erkennen, 
daß Deans Aussage über Rocke- 
feller im Ausschuß niemals wei- 
terverfolgte worden ist. Der 
Grund: Die Mitglieder des Aus- 
schusses waren dagegen, Rocke- 
feller vorzuladen.« 


Mit der Leitung der Einheit be- 
traute Kissinger einen Mann aus 
seinem Stab, David Young. 
Young war Rechtsanwalt von 
der Wall Street, der für Rocke- 
feller gearbeitet hatte, bevor er 
in Kissingers Stab berufen wur- 
de. Nach Watergate wurde Yo- 
ung zu einem angenehmen Stu- 
dienaufenthalt nach London ge- 
schickt, während Presse und 
Rundfunk seine Schlüsselrolle in 
dem Skandal ignorierten. 


Es war also das Werk der 
Klempner, das Richard Nixon 
stürzte. Niemand hat aber bisher 
behauptet, daß Richard Nixon 
die illegalen Umtriebe seiner an- 
geblichen Helfer veranlaßt oder 
auch nur genehmigt hätte. War- 
um sollte er auch? Aber der 
Mann, der diese Dinge tatsäch- 
lich gefördert hat, der Rockefel- 
ler-Mann, der täglich mächtiger 
wurde, ging unversehrt aus der 
ganzen Angelegenheit hervor. 
Kissinger hatte nun die Führung 
aller Geheimdienste, und selbst 
die Central Intelligence Agency 
(CIA) unterstand ihm. Ist es 
deshalb ein Wunder, wenn der 
frühere zum Mitarbeiterstab des 
Weißen Hauses gehörende 
Charles Colson berichtete, Ni- 
xon habe den Verdacht gehegt, 
daß der CIA bis über den Kopf 
mit dringesteckt hätte. Laut Col- 
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son soll Nixon die Absicht ge- 
habt haben, den Direktor der 
CIA zu entlassen und persönlich 
zu untersuchen, ob der CIA ge- 
gen ihn konspiriert habe. 


Eierköpfe beherrschen 
den CIA 


Nixon kam niemals dazu. Aber 
die Enthüllungen über den Wa- 
tergate-Skandal brachten auch 
einiges über die Umtriebe des 
CIA zutage. Als schließlich eine 
Kommission zusammengestellt 
worden war, um sie zu untersu- 
chen, saß auf dem Stuhl des Vor- 
sitzenden dieses Gremiums Nel- 
son Rockefeller. 


Trotz seines sorgfältig aufgebau- 
ten Images ist der CIA keine 
gegen den Kommunismus ge- 
richtete Einrichtung und ist es 
schon seit Jahren nicht mehr. 


Der Watergate-Einbrecher E. 
Howard Hunt, der möglicher- 
weise einer der wenigen wirklich 
echten Antikommunisten im 
CIA war, enthüllt in seinem 
Buch »Undercover«, daß er ei- 
ner der wenigen für Goldwater 
eingestellten Konservativen in 
der Behörde im Jahr 1964 gewe- 
sen ist. Er gibt aber zu, daß er 
Aufträge ausführte, gegen Gold- 
water zu arbeiten, um damit sei- 
ne berufliche Eignung unter Be- 
weis zu stellen. Der frühere 
CIA-Angestellte Patrick J. 
McGarvey räumt in »CIA, The 
Myth and The Madness« ein, 
daß man »selten, wenn über- 
haupt jemals, einen CIA-Agen- 
ten finden wird, der geschwore- 
ner Antikommunist ist«. Philip 
Agee, der zwölf Jahre lang hoch- 
angesehener und hochbezahlter 
CIA-Agent war, arbeitet jetzt 
offen für die »Sozialistische 
Weltrevolution«. 


Es waren CIA-Agenten, die An- 
fang der fünfziger Jahre in das 
Büro von Senator Joseph 
McCarthy einbrachen. Das war 
um die Zeit, als dieser bekannte 
Antikommunist erklärt hatte, er 
habe Beweise dafür erhalten, 
daß Kommunistenfreunde in 
den CIA eingedrungen seien 
und in dieser Organisation Kor- 
ruption und Untreue zu finden 
seien. 
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McGeorge Bundy, der seine 
Pappenheimer kennt, hat er- 
klärt, daß es in der. »Gesell- 
schaft«, wie die CIA-Angehöri- 
gen ihre Organisation nennen, 
mehr liberale Intellektuelle gebe 
als in irgendeinem anderen 
Staatsamt. 


Das Vorherrschen der Eierköpfe 
erklärt ohne Zweifel, warum der 
CIA so beständig falsch liegt, 
wenn es um kommunistische 
Absichten und Personen geht. 
Es war der CIA, der zuerst er- 
klärt hatte, daß Fidel Castro ein 
Antikommunist sei; der gesagt 


gen, der von Rockefeller be- 
herrschten Schattenregierung, 
an. Es nimmt deshalb nicht 
Wunder, daß Henry Kissinger 
wesentliche Informationen aus 
dem Bericht der Kommission 
herausstreichen konnte. 


Ebensowenig kann der Bericht 
des »Boston Herald« vom 31. 
August 1973 verwundern: »Kri- 
minalisten des Bundes verfügen 
über Dokumente der Central In- 
telligence Agency, aus denen 
hervorgeht, daß der frühere Di- 
rektor Richard Helms unter Eid 
die Unwahrheit über seine Rolle 


Kissinger stellte die »Klempner-Truppe« auf. Trotzdem ging er 
unversehrt und noch mächtiger aus der Sache hervor. 


hat, die DDR werde niemals ei- 
ne Mauer bauen; der Achmed 
ben Bella, Achmed Sukarno, Ho 
Chi-Minh, Gamal abd-el-Nas- 
sar, Patrice Lumumba und Scha- 
ren anderer Kommunisten ge- 
fördert hat. 


Manipuliert wurde 
an der Spitze 


Wenn man eine solche Vergan- 
genheit hat, dann ist eine Unter- 
suchung fällig. Wenn man aber 
Nelson Rockefeller mit dieser 
Aufgabe betraut, da hat man 
den Bock zum Gärtner gemacht. 
Von den acht Mitgliedern der 
Kommission gehörten fünf dem 
Rat für Auswärtige Beziehun- 


bei den Versuchen des Weißen 
Hauses gesagt hat, den Water- 
gate-Einbruch als CIA-Unter- 
nehmen hinzustellen. Die neuen 
Beweise deuten darauf hin, daß 
Helms hinter den Bemühungen 
des CIA gestanden hat, den Un- 
tersuchungen des FBI Grenzen 
zu setzen.« 


Manipuliert wurde also wieder 
an der Spitze, um die Central 
Intelligence Agency zu schützen. 
Nixon hätte aber vermutlich alle 
Gerüchte, Spekulationen und 
Verdächtigungen in der Water- 
gate-Sache überstehen können, 
wenn es jene Tonbänder nicht 
gegeben hätte. Sie aber sind der 
eigenartige Bestandteil der gan- 
zen Geschichte. 


Die Tatsache, daß alle Gesprä- 
che des Präsidenten - in Wirk- 
lichkeit sogar fast alle seine Be- 
wegungen - auf Band festgehal- 
ten worden waren, hatte im Ver- 
lauf der Watergate-Vernehmun- 
gen der Verbindungsmann zwi- 
schen dem Weißen Haus und 
dem Secret Service, Alexander 
Butterfield, fast nebenbei er- 
wähnt. Es fällt schwer, zu glau- 
ben, daß diese Bombe, die einen 
Präsidenten aus dem Amt fegen 
sollte, mit einer solchen Un- 
schuldsmiene unabsichtlich fal- 
len gelassen worden sein könnte. 
War das Ganze also geplant? 


Wir wissen jetzt, daß Butterfield 
ein Informant des CIA gewesen 
ist. Ihm ist vorgeworfen worden, 
daß er dem CIA zugearbeitet 
habe, wenn er nicht sogar sein 
Mitarbeiter gewesen ist, als er 
für die Bandaufnahmen im Wei- 
ßen Haus verantwortlich war. 
Hätte die Plaudertasche Butter- 
field, die zur Aussage über ganz 
andere Dinge vorgeladen war, 
den Mund gehalten, wäre Nixon 
niemals zum Rücktritt gezwun- 
gen worden. 


Warum aber ließ Nixon die 
Bandaufnahmegeräte nicht ab- 
schalten, nachdem die Festnah- 
men im Watergate-Hotel erfolgt 
waren? Oder warum hat er, 
nachdem er das versäumt hatte, 
nicht die Bänder vernichten las- 
sen, nachdem Butterfield ihr 
Vorhandensein mitgeteilt hatte? 
Dafür sind schon verschiedene 
Begründungen geliefert worden, 
aber keine scheint davon glaub- 
haft zu sein. Die eine lautet, daß 
Nixon vom Machtrausch derar- 
tig besessen gewesen sei, daß er 
nicht glaubte, der Oberste Ge- 
richtshof könnte oder würde die 
Herausgabe der Bänder unter 
Strafandrohung verlangen. Da- 
für gab es keinen Präzedenzfall, 
aber warum mußte er dieses Ri- 
siko eingehen? Nixon muß ge- 
wußt haben, daß sein Überleben 
als Präsident der Vereinigten 
Staaten auf dem Spiel stand. 


Warum hat Nixon die 
Tonbänder nicht 
vernichtet? 


Denn eine Veröffentlichung des 
Inhalts der Bänder konnte Ni- 
xon nicht entlasten. Sie waren 
der Beweis für die Richtigkeit 
jeder Anschuldigung, die gegen 
ihn wegen des Versuchs der Ver- 
tuschung einer Straftat erhoben 
werden konnte. Warum aber hat 


dieser gewiefte Politiker, dieser 
skrupellose Benutzer der Macht, 
dieser Mann, von dem niemand 
einen Gebrauchtwagen kaufen 
würde, nicht einfach die Bänder 
selbst vernichtet? 


Soll man wirklich glauben, daß 
Nixon einfach dasaß und zusah, 
wie der Lynchmob aus diesen 
verdammten Tonbändern einen 
Henkersknoten knüpfte und die 
Schlinge nicht auftrennte? Das 
ist nicht der Nixon, den wir von 
den Tonbändern kennen - auch 
nicht der, den die amerikanische 
Öffentlichkeit kannte. 


Warum also hat Nixon, dieser 
Ausbund an politischem Oppor- 
tunismus, die Bänder nicht ver- 
brannt? Die einzige logische 
Antwort darauf scheint die zu 
sein, daß Nixon keine Verfü- 
gungsgewalt über diese Bänder 
hatte. Dafür spricht, daß schon 
mancher Bescheid wußte, was 


auf den Bändern zu hören war, ° 


bevor sie dem Untersuchungs- 
ausschuß, den Anklägern und 
dem Richter Sirica überstellt 
“ wurden. 


Die Anforderungen enthüllen 
eine phantastisch klingende De- 
tailkenntnis. Hier eine Probe da- 
von: »8. Januar 1973 von 4.05 
Uhr bis 5.34 Uhr nachmittags. a) 
Nach ungefähr 10 Minuten und 
15 Sekunden Unterhaltung ein 
Abschnitt mit einer Dauer von 6 
Minuten und 31 Sekunden; b) 
nach etwa 67 Minuten Unterhal- 
tung ein Abschnitt von 11 Minu- 
ten Dauer; c) nach ungefähr 82 
Minuten und 15 Sekunden Un- 
terhaltung ein Abschnitt von 5 
Minuten und 31 Sekunden 
Dauer.« 


Dr. Susan Huck bemerkte dazu 
in der Nummer vom Februar 
1976 von »American Opinion«: 
»Es klingt so, als ob sich jemand 
- und ganz offensichtlich nicht 
der Präsident - mit den Bändern 
stundenlang unterhalten hat. Je- 
mand weiß ganz genau, wo die 
saftigsten Stellen sind, auf die 
Sekunde genau.« 


Alle Unterhaltungen im Weißen 
Haus - ob persönliche oder über 
das Telefon - waren mindestens 
ein Jahr lang abgehört worden. 
Irgendwo waren Tonbänder 
buchstäblich kilometerweise ein- 
gelagert worden. Aber es ist 
auch offensichtlich, daß die In- 
vestigatoren die Beweise schon 
in der Hand hatten, nach denen 
sie suchten, als die verschiede- 


nen Anforderungen ausgefertigt 
wurden. 


Aber wer kontrollierte die Ton- 
bänder oder hatte Zugang zu ei- 
nem zweiten Satz? Auf diese 
entscheidende Frage gibt es ver- 
ständlicherweise kaum eine Ant- 
wort. Wenn man berücksichtigt, 
daß die Bandaufnahmegeräte 
vom Secret Service eingebaut 
worden waren, dann bekommt 
die Meldung in dem Nachrich- 
tenmagazin »Newsweek« vom 
23. September 1973, erst ihre 
richtige Bedeutung: 


Kissinger schuldete nur 
Rockefeller Loyalität 


»Während der frühere Stabschef 
im Weißen Haus, H. R. Halde- 
man, wegen seiner Beteiligung 
am Watergate-Skandal auf sei- 
nen Prozeß wartet, hat der Se- 
cret-Service-Chef, den er im 
vergangenen Jahr aus dem Wei- 
Ben Haus entfernte, einen lukra- 
tiven Posten bekommen. Robert 
H. Taylor, 49, der mit Haldeman 
Differenzen über die für Nixon 
zu treffenden Sicherheitsmaß- 
nahmen gehabt hatte, ist jetzt 
Chef der privaten Sicherheits- 
kräfte auf allen Besitzungen der 
Familie Rockefeller.« 


Also Nixon wird abgesetzt, und 
der Leiter des Secret Service - 
der Mann, dem die Behörde un- 
terstand, die für die Bänder ver- 
antwortlich war — bekommt ei- 
nen lukrativen Posten im Rocke- 
feller-Imperium. 


Und was passierte mit Rockefel- 
lers Mann Nr. 1 im Weißen 
Haus? Wir wissen, daß Henry 
Kissinger selbst an der Überwa- 
chung seiner eigenen Mitarbei- 
ter und mehrerer Journalisten 
kräftig beteiligt war. Aber der 
einzige im ganzen Weißen Haus, 
dessen Außerungen im Präsi- 
dentenbüro offenbar niemals auf 
Band genommen worden sind, 
war Herr Kissinger. Und er war 
auch, wie wir jetzt wissen, in al- 
lererster Linie für die Aufstel- 
lung der Klempner verantwort- 
lich. 


Kissinger schuldete seine Loyali- 
tät nicht dem Präsidenten, son- 
dern den Rockefellers. Durch 
drei verlorene Wahlschlachten 
hindurch hatte er an der Seite 
Nelson Rockefellers gestanden 
und öffentlich seiner Verachtung 
gegenüber Nixon Ausdruck ge- 
geben. Sein Biograph David 


Hanna zitiert Kissinger mit dem 
Satz, ausgesprochen nach Ni- 
xons Nominierung im Jahr 1968: 
»Der Mann ist nicht geeignet, 
Präsident zu werden. Ich würde 
niemals für diesen Mann arbei- 
ten. Er ist eine Katastrophe.« 


Die Watergate-Reporter Carl 
Bernstein und Bob Woodward 
haben der Öffentlichkeit ent- 
hüllt, wie Henry K. oft verächt- 
lich von Nixon sprach, wie er vor 
anderen Leuten aus dem Wei- 
ßen Haus ihn einen »Präsiden- 
ten wie ein Pfund Wurst« nannte 
und mit Genuß widerlichstes 
Geschwätz und Vertraulichkei- 
ten über den Präsidenten und 
die erste Dame des Landes wei- 
tergab. Wenn man einen 
»Freund« wie Kissinger hat, 
dann braucht man eben keine 
Feinde mehr! 


Die Aufgabe, Nixon den Gna- 
denstoß zu versetzen, teilte sich 
mit Kissinger ein anderer Rok- 
kefeller-Mann, General Alexan- 
der Haig. Er ist ein interessanter 
Fall. Ebenso wie andere, die in 
enger Verbindung mit Kissinger 
standen, stieg er aus völliger Un- 
bekanntheit zu einflußreichen 
Schlüsselpositionen auf. Kissin- 
ger selbst war ja aus dem Nichts 
gekommen, als er die zweit- 
mächtigste Position der westli- 
chen Welt erklomm. Und Haigs 
meteorhafter Aufstieg ist mit 
Henry K. ebenso eng verknüpft 
wie Kissingers Aufstieg mit den 
Rockefellers. 


Der Präsident als 
Gefangener Haigs 


Haig war Oberst gewesen, als er 
1969 zum Mitarbeiterstab Kis- 
singers stieß. In nur vier Jahren 
brachte er es bis zum Vier-Ster- 
ne-General - wobei er den drit- 
ten Stern völlig übersprang. Für 
einen Mann, dessen militärische 
Laufbahn absolut keine Höhe- 
punkte aufzuweisen hat, ist die- 
ser Sprung über 240 andere Ge- 
neräle hinweg höchst eindrucks- 
voll. 


In den letzten Tagen der Nixon- 
Ära war Haig immer mehr in die 
Rolle des amtierenden Präsiden- 
ten hineingeraten. Und er war es 
auch, der die Kontrolle über den 
Tresor hatte, in dem die Water- 
gate-Tonbänder lagen. Plauder- 
tasche Butterfield, der den Wa- 
tergate-Ausschuß auf die ver- 
fänglichen Tonbänder hingewie- 
sen hatte, war ein früherer Kol- 
lege von Haig gewesen. 


In der Zeitschrift »Parade« hat 
Lloyd Shearer dargestellt, wie 
Haig »den Rücktrittsmarsch or- 
chestriert hat«, indem er die ge- 
gen den Präsidenten sprechen- 
den Beweise der dahinschwin- 
denden Zahl von republikani- 
schen Kongreßmitglieder vorge- 
tragen hat, die immer noch treu 
zu Nixon standen. Die letzte 
Entscheidung zum Rücktritt fiel, 
nachdem zwei Unterredungen 
stattgefunden hatten. Die erste 
wurde mit republikanischen 
Vertrauensleuten geführt, die 
vordem Nixon-Leute gewesen 
waren, und die zweite mit Henry 
Kissinger und Alexander Haig. 


Diese letzten Monate und Tage 
der Watergate-Zeit sind schon in 
verschiedener Weise dargestellt 
worden. Kissinger hat erklärt, 
Nixon habe in den letzten Mona- 
ten seiner Amtszeit »kaum re- 
giert« und sei ein »geistig abwe- 
sender, künstlich wirkender 
Mann« gewesen. Charles Colson 
hat berichtet, Nixon sei in den 
letzten Monaten in seinem Amt 
praktisch ein »Gefangener« von 
Haig und Kissinger gewesen. 


Ist es nicht komisch, daß zum 
Schluß drei große Watergate- 
Sieger Gerald Ford, Nelson 
Rockefeller und Henry Kissin- 
ger dastanden? Und gibt es 
wirklich jemanden in Amerika, 
der ernsthaft glaubt, daß es der 
Präsident ist, der dem Vizepräsi- 
denten und dem Außenminister 
sagt, was er tun oder sagen soll? 
Es ist wohl schon so, wie es den 
Kolumnist Paul Scott dargestellt 
hat, daß Ford Henry Kissinger 
ebensowenig an die Luft setzen 
kann, wie er seiner Frau Betty 
sagen kann, daß sie den Mund 
halten soll. 


Der Mann, der den ganzen 
Skandal aufgerührt hatte, der als 
erster Telefone angezapft und 
den ersten Dominostein umge- 
worfen hatte, war Henry Kissin- 
ger, der damit wieder einmal die 
Richtigkeit des Wortes nach- 
wies, daß niemand zwei Herren 
dienen kann. Haig hat erklärt, 
daß er »niemals ein Nixon-Mann 
gewesen« sei. Kissinger hat sich 
damit gebrüstet, daß er »niemals 
für diesen Mann arbeiten« wür- 
de. Er hat es auch nicht getan. 
Er war der Agent eines anderen. 


Gary Allens Buch »Die Insider — 
Wohltäter oder Diktatoren?« ist in 
einer Neuauflage im VAP-Verlag, 
Wiesbaden, erschienen. 
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L—— EEE 


Geheimgesellschaft 


Der T’empel 


er 


Freimaurer 


1. Folge 


Konrad Lerich 


Der Freimaurerbund, der mit der Gründung der Londoner Großloge 
im Jahr 1717 in die Weltgeschichte eintrat, hat sich aus der Werk- 
maurerei, aus der englischen Steinmetzgilde entwickelt. Die heutige 
»spekulative« Maurerei, die Geistesmaurerei, ist aus den Steinmetz- 
bruderschaften, den Bauhütten der Werkmaurerei hervorgegangen, 
von denen sie auch den Grundstock des Brauchtums übernommen 


hat. 


Aus den klösterlichen Brüder- 
schaften der Bauhandwerker 
waren die Bauhütten entstan- 
den, die von den am Bau betei- 
ligten Steinmetzen als zünftige 
Vereinigungen gebildet wurden. 
Die »Loge« als Bauhütte und 
Mittelpunkt einer Brüderschaft 
findet sich in der ältesten »Ver- 
fassung« der alten Steinmetzen, 
dem sogenannten Halliwell-Ge- 
dicht erstmalig bezeugt, das ge- 
gen Ende des 14. Jahrhunderts 
niedergeschrieben wurde. Die 
Mönche als Baukünstler ihrer 
Klöster und Klosterkirchen 
schlossen sich in Deutschland, 
England und Frankreich als er- 
ste zu Baubrüderschaften zu- 
sammen. 


Mischung von geistlichen 
und weltlichen Mitgliedern 


Ihre Bauhütten, die mächtige 
Kirchen, Kathedralen und Mün- 
ster errichteten, die oft von vie- 
len Seiten Aufträge erhielten, 
mußten, um die Arbeiten bewäl- 
tigen zu können, bald zahlreiche 
Laienbrüder, Architekten ohne 
geistliche Weihen und weltliche 
Steinmetzen in ihren Verband 
aufnehmen. Der Mischung von 
geistlichen und weltlichen Mit- 
gliedern in den Klosterhütten 
folgte in der weiteren Entwick- 
lung die Stiftung rein weltlicher 
Steinmetzbruderschaften. Der 
deutsche Dombaumeister Erwin 
von Steinbach, der Schöpfer des 
Straßburger Münsters, gründete 
im Jahre 1275 die erste Laien- 
bruderschaft der Steinmetzen 
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und löste diese damit von den 
mönchischen Bauvereinigungen 
los. 


Die englischen Baubrüderschaf- 
ten, Gild of Masons, Company 
of Freemasons, sollten die un- 
mittelbaren Vorläufer der Gei- 
stesmaurerei werden. Schon 


frühzeitig wurden bei den geistli- 
chen und weltlichen Innungen 
die Bruderliebe und die Gesel- 
ligkeit gepflogen. Langsam ge- 
stalteten sich »Ordnungen« her- 
aus, ein immer mehr bestimmt 
geartetes Brauchtum. 


Die Zünfte schufen sich einen 
eigenen Vorstand, häufig auch 
ein eigenes Vereinshaus. Sie hat- 
ten ihre Versammlungen, ihre 
Kapitel, Pflichten und Eide. Das 
ganze soziale und gesellschaftli- 
che Leben der Zunftmitglieder 
spielte sich in der Bauhütte ab, 
die allmählich zum Symbol der 
Brüderschaft wurde, in der sich 
Meister und Gesellen gemein- 
sam verbanden. Sie war eine 
Welt im kleinen, in der sich das 
tägliche Leben infolge seiner 
Abschließung mit poetischen 
Formen umkleidete. Da die 
Steinmetzen häufig den Ort ih- 
rer Betätigung wechselten, tra- 
ten die verschiedenen Bauhütten 
miteinander in Verbindung, die 
Gebräuche tauschten sich aus, 
näherten sich einander und wur- 
den schließlich gleichmäßige 
Ubung, ein einheitliches Ritual. 


Was trägt er unter 
der Zunge? 


Einen sprechenden Beweis da- 
für, daß die Freimaurerei aus der 


Werkmaurerei hervorgegangen 
ist, liefert die Tatsache, daß sich 
in der Steinmetzordnung die in- 
nere Gliederung der späteren 
»spekulativen« Loge findet. Die 
Baubrüderschaften kannten be- 
reits Meister, Gesellen und 
Lehrlinge, und jede der drei 
Mitgliedsstufen hatte ihr »Ge- 
heimnis«: die verschiedenen Er- 
kennungszeichen. 


Im Bruderbuch der Breslauer 
Steinmetzen aus dem Jahr 1707 
kann man lesen: »Ich gelobe und 
verspreche, daß ich den Stein- 
metzen-Gruß und die Bruder- 
schaft wie auch die Schenk 
(Handgriff) niemandem eröff- 
nen und sagen will.« Die Erken- 
nungszeichen waren eingeführt 
worden, um Nichtzünftigen den 
Eintritt in die Bauhütte unmög- 
lich zu machen. Der Einlaßhei- 
schende mußte sich einer Prü- 
fung unterwerfen, bei der er sein 
Wissen von den vorschriftsmäßi- 


Die Auferstehung Hirams. 
Nach seiner Ermordung 
durch drei böse Gesellen 
wird der verscharrte Leib des 
Meisters von den Abgesand- 
ten Salomons gefunden und 
aufgehoben. Der Akazien- 
zweig in der Hand symboli- 
siert die Unsterblichkeit. 


gen Zeichen, Worten und Grif- 
fen (Handschenk) ausweisen 
mußte: »Was trägt er unter der 
Zunge? -  Verschwiegenheit! 
Was trägt er unter seinem Hut? 
- Zucht und Ehrbarkeit! Warum 
trägt er einen Stock? — Gott und 
allen braven Steinhauern zur 
Ehr’, mir zum Nutz und Hunds- 
fottern zum Trutz! Warum trägt 
er einen Schurz? - Allen braven 
Steinmetzen zur Ehr’ und mir 
zum Nutz!« 


Die Steinmetzen trugen alle ein- 
heitlich Hut, Stock und Schurz; 
in der späteren »spekulativen« 
Loge wurde, wie auch heute 
noch in vielen freimaurerischen 
Werkstätten, mit aufgesetztem 
Hut gearbeitet. An Stelle des 
Stockes trat unter dem Einfluß 
der adeligen Mitglieder und der 
eingedrungenen Ritterlegenden 
der Degen, der in der Gegen- 
wartsmaurerei nur mehr bei be- 
stimmten Ritualen und Zeremo- 
nien eine Rolle spielt. Den 
Schurz jedoch band und bindet 
der »speculative mason« immer 
um die Hüften, wenn er das 
»längliche Viereck«, die Loge 
betritt. Die hauptsächlichsten 
Sinnbilder der Freimaurerei, wie 
Winkelmaß und Zirkel, Senkblei 
und Wasserwaage, Maßstab und 
Spitzhammer, stammen neben 
anderen durchgängig aus der 
Symbolik der Werkmaurerei. 


John Boswell von Auchinleck 
war der erste Nichtzünftige, von 
dem es feststeht, daß er in eine 
Loge von »operative masons«, 
also in eine Werkmaurerloge, 
aufgenommen wurde. Das Pro- 
tokoll der Edinburger Loge 
»Mary’s Chapel« vom 8. Januar 
1600 hält dieses Ereignis aus- 
drücklich fest. Als in die mön- 
chischen Baubrüderschaften 
auch Laienmitglieder, nichtge- 
weihte Steinmetzen aufgenom- 
men werden mußten, wurde für 
die Werkmaurerei ein neues Sta- 
dium vorbereitet: das der Ent- 
stehung rein weltlicher Baubrü- 
derschaften aus den geistlichen. 


Die Entwicklung der 
»Königlichen Kunst« 


Als Nichtzünftige in die weltli- 
chen Logen der Werkmaurerei 
aufgenommen wurden, war der 
Keim zu einer neuen Entwick- 
lung der Maurerverbände gelegt 
worden, zur Entstehung der 
Geistesmaurerei, der heutigen 
Freimaurerei aus der Werkmau- 
rerei. Aus der alten Sloane- 


Handschrift, die bis zum Jahr 
1640 zurückreicht, entnimmt 
man, daß sich bei den Bauhütten 
die Sitte eingebürgert hatte, zur 
Erhöhung der Geselligkeit und 
Unterhaltung, Gewinnung des 
Wohlwollens der königlichen 
Förderer und Mäzene der »Kö- 
niglichen Kunst«, wie sich die 
Freimaurerei symbolisch noch 
heute bezeichnet, und aus Dank 
Männer, die nicht zum Hand- 
werk gehörten, in die Engbünde 
aufzunehmen. 


Die Entwicklung der modernen 
Geistesmaurerei, die durch Auf- 
nahme von Laien im handwerk- 
lichen Sinn in die Steinmetzbru- 
derschaften ihren Anfang nahm, 
setzte zuerst in England ein, das 
dadurch zum Mutterland der 
Weltfreimaurerei wurde. Die 
»symbolischen«, von den Werk- 
logen »freien und angenomme- 
nen«, also nichtzünftigen Mau- 
rer gewannen mit der Zeit in 
manchen Bauhütten die Mehr- 
zahl. Es entstanden ferner meh- 
rere Logen, deren sämtliche 
Mitglieder mit der Zunft gar 
nichts mehr zu tun hatten und 
sich auch nicht an den Zunftstät- 
ten der Bauleute, sondern in Ta- 
vernen versammelten. 


Der ideelle Unterbau und orga- 
nisatorische Aufbau des »Tem- 
pels der Humanität«, der heuti- 
gen Freimaurerei, sollte erst mit 
der am 24. Juni 1717 gestifteten 
ersten Großloge der Welt begin- 
nen. An jenem denkwürdigen 
Tag, dem Tag Johannes des Täu- 
fers, des dritten Jahres der Re- 
gierung Georgs II., fand in der 
Londoner Schenke »Goose and 
Gridiron« (»Zur Gans und zum 
Bratrost«) eine feierliche Zu- 
sarnmenkunft der »freien und 
angenommenen« Maurer statt. 
Fünf Logen, die sich nach ihren 
Versammlungsorten »Zur Gans 
und zum Rost«, »Zur Krone«, 
»Zum Apfelbaum«, »Zum gro- 
Ben Glas« und »Zur Traube« 
benannten, gründeten eine ge- 
meinsame Oberbehörde, eine 
Großloge und wählten deren er- 
stes Direktorium, das keinen 
Werkmaurer mehr in seinen 
Reihen sah. Der Keim zur Welt- 
freimaurerei war gelegt worden. 


Die Vereinigung von Männern 
verschiedenster Berufe zu einem 
Bund mit Bausymbolen und 
Baugebräuchen, die Geistes- 
maurerei, ist also organisatorisch 
nicht älter als zwei Jahrhunder- 
te. Die Werkmaurerei wurde 
von ihr ins »Symbolische« um- 


gesetzt, vergeistigt. Die sittliche 
Baukunst, die Errichtung eines 
Tempels der Humanität und der 
allgemeinen _ Menschenliebe 
wurden die Grundideen und 
Ziele der Freimaurerei. Sie will 
den Menschen über alle Rassen 
und Nationen, über alle konfes- 
sionellen und sozialen Schran- 
ken hinweg zu Weltbürgern er- 
ziehen, in den weltbürgerlichen 
Gemeinden, den Logen, verbrü- 
dern. Deshalb predigt sie abso- 
lute Gewissensfreiheit und Tole- 
ranz, Pazifismus und bloß »jene 
Religion, in der alle Menschen 
übereinstimmen«. So lautet esin 
den »Alten Pflichten«, den 
Grundgesetzen, die, von der 
Großloge von England ausge- 
hend, für die gesamte Maurerei 
verpflichtend wurden. 


Die Idee des radikalen 
Internationalismus 


Von der Idee aus gesehen wäre 
die Freimaurerei ein schönstes 
Beginnen, eine unpolitische Or- 
ganisation, die zu bekämpfen 
kein Grund vorläge. Aber schon 
in den ersten Jahrzehnten ihres 
Bestandes wurde die Zugehörig- 
keit zum Logentum ein politi- 
sches Bekenntnis, eine politische 
Weltanschauung. Als Vorkämp- 
ferin der liberalistischen Aufklä- 
rung wurde die Freimaurerei die 
Gegenkirche zur katholischen, 
ein politischer Ausdruck der Re- 
ligionslosigkeit und Religions- 
feindlichkeit. Die absolute Ge- 
wissensfreiheit dogmatisierte 
sich mit innewohnender Folge- 
richtigkeit über die religiöse Be- 
kenntnislosigkeit zuerst zum 
philosophischen Atheismus, 
dann zum marxistischen Gott- 
losentum. Die Idee der Verbrü- 
derung der Menschen über alle 
Nationen hinweg politisierte sich 
im Lauf der Entwicklung zum 
radikalen Internationalismus, 
zum vaterlandslosen Pazifismus, 
zum Antinationalismus. 


Wie wird man nun Freimaurer? 
Was geht in der Loge vor? Wor- 
in besteht die sogenannte »Ar- 
beit« der Freimaurer? Was wol- 
len die verschiedenen Grade? 
Was bedeuten die Symbole? Un- 
zählige Bücher sind schon über 
das Logentum geschrieben wor- 
den. Antworten auf vorstehende 
Fragen in erschöpfender Weise 
geben sie jedoch alle nicht. Müs- 
sen doch diese Antworten die 
intimsten Geheimnisse der Frei- 
maurerei enthüllen, Geheimpis- 
se, die nur jemand im vollen 
Umfang kennen kann, der selber 


“der«, 


als Freimaurer alle Grade bis 
zum höchsten, dem 33. Grad, 
durchwandert hat. 


In der regulären, sich durch ihre 
Großlogen und Obersten Räte 
gegenseitig als »gerecht und 
vollkommen« anerkennenden 
Weltfreimaurerei dürfen nur 
Männer Mitglieder sein. Die 
»Schwester«, diejenige Frau, die 
dem Herzen des einzelnen Bru- 
ders am nächsten steht, also ent- 
weder die Gattin, die Braut, die 
Verlobte oder auch die leibliche 
Schwester und Mutter, gilt wohl 
als mit dem Bund verknüpft, 
darf aber nicht selbst als ordent- 
liches Mitglied der Loge angehö- 
ren und den Sitzungen bei- 
wohnen. 


Der Mann, der den Weg zurLo- 


ge sucht, zur Mitgliedschaft im 
Freimaurerbund, wird »Suchen- 
»Suchender nach dem 
Licht« genannt. Er muß ein 
»freier Mann von gutem Rufe 
sein«. Die Freiheit, die Unab- 
hängigkeit des Aufnahmebewer- 
bers, bezieht sich nicht in erster 
Linie auf die wirtschaftliche Un- 
abhängigkeit, die wohl auch ge- 
fordert wird, sondern auf die 
Freiheit von nationalen, religiö- 
sen und rassischen »Vorurtei- 
len«. Soll der Wunsch, einer Lo- 
ge beitreten zu dürfen, Erfolg 
haben, dann ist es am geeignet- 
sten, wenn der Suchende in sei- 
nem Bekanntenkreis einen Frei- 
maurer hat, der das Begehren 
vermittelt. Mangels eines sol- 
chen Verbindungsmannes 
kommt es nicht selten vor, daß 
sich Suchende unmittelbar 
schriftlich an das Sekretariat der 
Großloge eines bestimmten 
Landes wenden. 


Die schwarze oder 
weiße Kugel 


Hat eine Loge, entweder durch 
die Großloge oder durch eines 
ihrer Mitglieder, erfahren, daß 
jemand den Wunsch hat, Frei- 
maurer zu werden, so setzt das 
Vorverfahren ein. Vorausset- 
zung zu diesem ist, daß die 
Großloge für den Suchenden ei- 
nen Bürgen bestellt oder daß ein 
Logenmitglied, dem der Suchen- 
de persönlich gut bekannt ist, die 
Bürgschaft für dessen Würdig- 
keit übernimmt. Zur Eignung 
gehört, nach Auffassung der Lo- 
ge, in erster Linie ein gewisses 
Maß allgemeiner Bildung und 
die schon erwähnte Vorurteilslo- 
sigkeit. Der Suchende muß, in 
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der freimaurerischen Sprache 
ausgedrückt, ein »Maurer ohne 
Schurz«, das heißt, in seinem 
Sinnen und Trachten schon ein 
angehender Freimaurer sein, be- 
vor er der Loge beigetreten ist, 
die ihn nach vollzogener ritueller 
Aufnahme mit dem Schurz be- 
kleidet. 


Verlaufen die Recherchen gün- 
stig und kann mit einer »hell- 
leuchtenden« Ballotage (Kuge- 
lung) gerechnet werden, dann 
wird diese, meistens zusammen 
mit der Ballotage über andere 
Suchende, für eine bestimmte 
Logensitzung ausgeschrieben. 
Sind die Erkundigungen über 
den Aufnahmebewerber derar- 
tig, daß mit seiner sicheren Ab- 
lehnung gerechnet, die Kuge- 
lung eine »schwarze« werden 
muß, wird der Bürge beauftragt, 
seinem Schützling nahezulegen, 
das Gesuch zurückzuziehen. 


In der Sitzung, während der die 
Kugelung durchgeführt wird, 
geht die nochmalige Verlesung 
des Lebens- und Motivenbe- 
richts voran. Nach dieser durch 
den Meister vom Stuhl vorge- 
nommenen Lesung werden die 
schriftlich niedergelegten Aus- 
künfte über den Suchenden zur 
Kenntnis gebracht. Der Kuge- 
lungsakt selbst vollzieht sich in 
der Weise, daß stillschweigend, 
ohne Debatte, jeder Bruder da- 
durch sein Urteil abgibt, daß er 
entweder die weiße oder schwar- 
ze Kugel im Geheimen abgibt. 
Wurde keine schwarze Kugel 
abgegeben, dann ist die Ballota- 
ge »helleuchtend«, der Suchen- 
de für die Aufnahme würdig. 


Drei schwarze Kugeln bedeuten 
seine Ablehnung. Weniger als 
drei schwarze Stimmen machen 
die Ballotage »trübe«. Ein oder 
zwei absprechende Stimmen 
müssen beim Meister vom Stuhl 
begründet werden, der sie dann 
für gerechtfertigt oder ungerech- 
fertigt erklärt. Von dieser Ent- 
scheidung hängt das weitere 
maurerische Schicksal des Be- 
werbers ab. 


Im Verlauf einiger Monate hat 
eine Loge gewöhnlich mehrere 
Bewerber helleuchtend ballo- 
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Kaiser Wilhelm I. als Protektor der deutschen Großlogen 


(Deutsches Freimaurermuseum in Bayreuth). 


tiert. Wieder für eine bestimmte 
Logensitzung wird die feierliche 
rituelle Aufnahme der Kandida- 
ten, deren Eingliederung in die 
weltumspannende Bruderkette 
festgesetzt. Die »Arbeit«, die 
der Aufnahme des Suchenden 
gilt, ist das bedeutendste Fest im 
Maurerjahr. 


Eine bourgeoise 
Angelegenheit 


Wegen der ziemlich hohen Ko- 
sten der Aufnahmearbeit wer- 
den die Kandidaten auch nicht 
einzeln aufgenommen. Sie müs- 
sen nach ihren Vermögensver- 
hältnissen eine Aufnahmege- 
bühr bezahlen, ebenso wie spä- 
ter den laufenden Mitgliedsbei- 
trag. Doch haben alle Logen für 
diese materiellen Verpflichtun- 
gen Mindestsätze, die einem 
Mittellosen oder wenig Begüter- 
ten die Zugehörigkeit zur Frei- 
maurerei unmöglich machen. 


Das Logentum - Ausnahmen 
bestätigen nur die Regel - 
schließt durch die materiellen 
Bestimmungen die ärmeren so- 
zialen Schichten von sich aus. 
Der Großteil der Weltfreimau- 
rerei ist eine durchaus bürgerli- 


che, ja sogar, besser gesagt, 
bourgeoise Angelegenheit. 


Die Kandidaten haben sich, von 
ihren Bürgen begleitet, in das 
Logenhaus begeben und dort 
versammelt. Unterdessen haben 
sich die Logenmitglieder im fest- 
lich ausgeschmückten »längli- 
chen Viereck«, im Logentempel, 
eingefunden, und es wurde die 
»Arbeit« durch die drei symboli- 
schen Hammerschläge des Mei- 
sters eröffnet. Zu den Suchen- 
den, die sich abseits vom Logen- 
tempel befinden, tritt ein »die- 
nender Bruder«, der ihnen mit 
einem doppelten Flor, einem 
schwach durchsichtigen und ei- 
nem gänzlich undurchsichtigen, 
die Augen verbindet. Nach lan- 
gen Umwegen wird in einem an- 
deren Raum gehalten, und den 
Kandidaten wird die Augenbin- 
de abgenommen. Sie befinden 
sich jetzt in der »dunklen Kam- 
mer«, im Vorbereitungsraum. 


Die im 18. Jahrhundert üblichen 
schreckenerregenden Einrich- 
tungsgegenstände sind, dem mo- 
dernen Geist entsprechend, heu- 
te zumeist abgeschafft. Es befin- 
det sich in dem gänzlich schwarz 
ausgeschlagenen, nur schwach 
erleuchteten Raum lediglich ein 


vollständiges Totengerippe, als 
Sinnbild der Vergänglichkeit. 
Die dunkle Kammer soll über- 
haupt den Zustand des Suchen- 
den symbolisieren, sein bisheri- 
ges, unerleuchtetes Leben, das 
nun ein neues werden soll, aus 
dem Dunkel zum Licht, zum 
Licht und wahren Leben der 
Freimaurerei führen soll. 


Neben dem Totengerippe steht 
ein lebender Mensch, schwarz 
vermummt, mit schwarzer Ka- 
puze, nur die Augen, die durch 
Schlitze hervorleuchten, lassen 
die Lebendigkeit der Gestalt er- 
kennen. Der »schreckliche Bru- 
der«, wie er in der Logensprache 
genannt wird, hält ein blankes 
Schwert in der rechten Hand. 


Die Kandidaten sitzen nun je 
vor einem Tisch, auf dem sich 
Schreibpapier und Federzeug 
befinden. Seltsam ist der Gegen- 
satz des weißen Papiers zu dem 
völligen Schwarz der Wände, zu 
dem matten Licht, dem schwar- 
zen Bruder und dem Totenge- 
rippe. Ein anderer Bruder tritt 
ein. Auch von ihm sieht man nur 
die Augen. Doch er schlägt die 
Kapuze zurück: Es ist der wich- 
tigste Mann der Aufnahmear- 
beit, der »vorbereitende Mei- 
ster«, unter dessen Führung die 
Kandidaten in die Kette der 
Freimaurerei eingegliedert wer- 
den sollen. 


Die letzten und wahren 
Geheimnisse bleiben 
verborgen 


Er tritt vor die Suchenden, die 
die ungewissen kommenden Er- 
eignisses zagend, nicht ganz 
furchtlos erwarten. Er erteilt ih- 
nen eine Frist, innerhalb welcher 
sie schriftlich auszuführen ha- 
ben, was sie von der Loge erwar- 
ten, was die Loge von ihnen er- 
warten könne, und wie sie sich, 
jeder in seinem besonderen Be- 
ruf, die Verwirklichung der 
maurerischen Ideen vorstellen. 
Die Bekenntnisse der Kandida- 
ten werden vom vorbereitenden 
Meister der Loge übermittelt 
und dort verlesen. Noch immer 
kann gegen einen Bewerber Ein- 
spruch erhoben werden, falls die 
Erklärung desselben ungenü- 
gend sind. Es kann ihm der wei- 
tere Einweihungsakt vorenthal- 
ten werden. 


Wieder beraubt die Suchenden 
die doppelte Binde jeglichen 
Lichtes. Wieder werden sie auf 
langen Wegen geführt, diesmal 


an die Pforte des Tempels. Die 
oft wirklich ernsten und nicht 
ungefährlichen Proben der 
Standhaftigkeit und des Mutes, 
wie sie im 18. Jahrhundert, vor 
allem im französischen Logenle- 
ben, angewandt wurden, sind in 
der Gegenwart gänzlich aus dem 
Ritual gestrichen. Der vorberei- 
tende Meister begehrt durch 
Klopfen an die Tür für die Su- 
chenden Einlaß in die Loge, aus 
der ihnen Musik, entgegen- 
dringt. Sie werden in den Tem- 
pel geleitet und stehen mit ver- 
bundenen Augen vor den Ge- 
heimnissen, in die sie eingeweiht 
werden sollen. 


Die Musik hört auf. Der Meister 
vom Stuhl richtet seine Worte an 
die Kandidaten. Er erklärt ihnen 
die menschenverbrüdernden 
Ziele der Freimaurerei, die Ide- 
en der Toleranz und der Gewis- 
sensfreiheit, freilich aber nicht 
jene letzten und wahren Ge- 
heimnisse, die sich dem Frei- 
maurer erst im dreißigsten Grad 
enthüllen, wenn er ein wirklich 
Erprobter und Auserwählter ist. 
Er fragt die Suchenden, ob sie 
mitbauen wollen am Tempel der 
Humanität, am Tempel der all- 
gemeinen Mensschenliebe. Noch 
sei es Zeit, zurückzutreten, noch 
bände die Kandidaten kein Ge- 
löbnis. 


Es folgen die »drei Reisen« der 
Suchenden, die das Wandern 
zum Licht symbolisieren, den 
Weg versinnbildlichen aus der 
»dunklen Kammer«, dem Tod, 
zum »großen Licht«, dem neuen 
Leben, da ihre Augen entschlei- 
ert den geheimnisvollen Innen- 
raum der Loge erblicken. Diese 
Reisen werden von Musik von 
rituellen Wechselreden zwischen 
dem Meister vom Stuhl und den 
Aufsehern der Loge begleitet. 
Die Worte und die Musik drin- 
gen dem Kandidaten um so tie- 
fer ins Herz, da er verbundenen 
Auges ist. 


Die drei symbolischen Reisen 
sind vorüber. Der Vorsitzende 
verweist neuerlich in ausführli- 
cher Rede auf das Wesen der 
Freimaurerei, auf die Idee der 
Menschlichkeit, die alle Rassen, 
Nationen, Konfessionen und so- 
zialen Stände verbrüdern will. 
Die Kandidaten sind entzückt 
und beglückt von dem Tugend- 
bund, in den sie aufgenommen 
werden sollen. Ein zweitesmal 
richtet der Stuhlmeister an sie 
die Frage, ob sie Freimaurer 
werden wollen; noch immer sei 


es nicht zu spät, um zurückzu- 
treten. 


Der Bund 
fürs Leben 


Nach längeren, vom Ritual vor- 
geschriebenen Zwiegesprächen, 
erteilt der Vorsitzende dem vor- 
bereitenden Meister den Befehl: 
»Bruder vorbereitender Meister, 
gib dem Suchenden das kleine 
Licht!« 


Hinter jeden Kandidaten ist ein 
helfender Bruder getreten und 
hebt seinem Schützling den un- 
durchdringlichen Flor über die 
Stirn zurück, so daß der Suchen- 
de durch die etwas durchsichtige 
Augenbinde die Loge erblickt: 
Nicht eigentlich schauend, son- 
dern mehr ahnend. Das halbver- 
schleierte Tasten seiner Augen 
nach den Dingen im Raum um- 
hüllt ihn fast noch mit mehr my- 
stischer Dunkelheit als die frü- 
here völlige Finsternis. Doch 
nicht lange währen diese Emp- 
findungen, denn wieder fällt die 
schwere Binde über die Stirn, 
über die Augen. 


Nun werden die Einzuweihen- 
den vor den »Altar« der Loge 
geführt, dem erhöhten, unter ei- 
nem Baldachin befindlichen Sitz 
und Tisch des Meisters vom 
Stuhl. Zum letzten Mal richtet 
dieser an sie die Frage, ob sie 
dem Bund der Freimaurerei ein- 
verleibt werden wollen und 
nimmt ihnen das feierliche Ge- 
löbnis der Verschwiegenheit ab, 
schließt mit ihnen im Namen des 
Weltbundes, im Namen der be- 
treffenden Großloge, als der 
Oberbehörde jener Loge, der sie 
von nun ab angehören sollen, 
und kraft seines Amtes als Mei- 
ster vom Stuhl dieser Loge den 
Bund fürs Leben. 


Die Kandidaten sind nunmehr in 
die Bruderkette eingegliedert, 
sind »gerechte und vollkomme- 
ne« Freimaurer. Aber noch im- 
mer mit verbundenen Augen 
werden sie vom vorbereitenden 
Meister in die Mitte der Loge 
geführt, deren räumliche Weite, 
deren Anordnung der Dinge und 
Menschen sie noch immer nicht 
abzuschätzen wissen. 


»Bruder vorbereitender Meister, 
gib den Suchenden das große 
Licht!« Mit diesen Worten er- 
reicht der Initiationsritus seinen 
Höhepunkt und Schlußpunkt zu- 
gleich, ist der bedeutsamste Au- 


genblick der Einweihungszere- 
monie für Suchende und Brüder 
zugleich gekommen. Wieder 
sind die helfenden Brüder hinter 
die Männer getreten, die das 
volle maurerische Licht, symbo- 
lisiert durch die Loge, erblicken 
sollen. Ein rascher Zugriff, beide 
Binden fallen von den Augen. 


Im rauschenden Licht der Fest- 
lichkeit erblickt der junge Frei- 
maurer die Loge. Das obere En- 
de des großen länglichen Vier- 
ecks - die Loge ist ein großer 
rechteckiger Saal - ist der 
»Osten« der Loge, wo die Sonne 
aufgeht, das Licht der Freimau- 
rerei ausgestrahlt wird, in wel- 
chem der Stuhlmeister seinen 
Platz hat, umgeben von der 
stattlichen Runde der Groß- 
würdenträger der Großloge und 
den jeweils anwesenden hohen 
maurerischen Persönlichkeiten 
des Auslandes. Sie alle geben in 
der Tracht ihrer verschiedenfar- 
bigen und verschieden bestick- 
ten Bänder und Schürzen ein 
prunkendes Bild ab. Sie alle ste- 
hen, reichen sich gegenseitig die 
weißbehandschuhten, vor ihrer 
Brust gekreuzten Hände - sie 
stehen in der Kette - und mit 
ihnen die übrigen Brüder der 
Loge und der befreundeten Bau- 
hütten, die sich ebenfalls von ih- 
ren Sitzreihen an den Längssei- 
ten des Rechtecks erhoben 
haben. 


Die Schwerter 
senken sich 


Am unteren Ende der Loge, 
dort wo sich der Tempeleingang, 
flankiert von den beiden Säulen 
des Tempels, befindet, wird die 
Kette von den beiden Tempel- 
hütern geschlossen. Alle Brüder 
sind im Festgewand, in Smoking 
oder Frack, mit weißer Binde. 
Sie tragen das blaue Bijou (das 
Logenabzeichen), am blauen 
Halsband die Medaillen ihrer 
Logen und das weiße Schurzfell. 
Ein Teil der Brüder steht außer- 
halb der Kette, dicht vor den 
Neuaufgenommenen. Sie strek- 
ken Schwerter waagrecht vor 
sich hin, gezückt gegen die Her- 
zen der Jüngsten des Bundes. 
Ein symbolischer Akt, der nöti- 
gen Schutz, aber auch mögliche 
Bestrafung durch die Loge an- 
deutet. 


Die Schwerter senken sich. Der 
Höhepunkt ist vorüber. Die 
Schwertträger und die Neuauf- 
genommenen treten ebenfalls in 
die Kette. Eine feierliche Begrü- 


Der neue 
Tätigkeits- 
bericht ’83 
unseres 
Bundes ist 
erschienen — 
er verschafft einen Einblick 
in unsere vielfältige Arbeit. 


Unter Angabe des Stich- 
wortes »Bericht ’83« erhält 
jeder Tierfreund auf Anfor- 
derung kostenlos diese 
Zusammenstellung und als 
Beilage Unterschriften- 
Material, um bei den aktu- 
ellen Protestaktionen 
unseres Vereins mitzu- 
machen. 

Lieber Tierfreund, auch 
Ihre Bestellung ist wichtig, 
bitte versäumen Sie sie 
nicht. 

Bund gegen den Miß- 
brauch der Tiere e.V. 
(vormals Bund gegen die 
Vivisektion e.V.) 

Sitz: 8000 München 40, 
Viktor-Scheffel-Straße 15 
Telefon (0 89) 39 71 59, 
Postscheck: 

München 14 22 0-80 2 


GEHEIMES 
WISSEN 


Der einzige Weg 
zum wahren Erfolg 


Physische Ebene, Astralebene, 
Mentalebene, Nirvana, Wiederver- 
körperung, Telepathie, Karma, 
Astralwanderung, Magie, Astrolo- 
gie, Hypnose, Körpersprache, Kom- 
munikation, Logik, Die Gesetze des 
Kosmos, Ursache und Wirkung ... 
u.v.a.m. 


Weshalb Sie dieses 
Wissen haben müssen: 


— Sie erreichen Ihre Ziele schneller 
— Erfolg wird berechenbar 

— Ihr Gedächtnis wird besser 

— Sie entfalten ungeahnte Kräfte 
—- Sie bleiben von vielen Krankhei- 


ten verschont 

-Sie werden finanziell unab- 
hängig 

— Ihre Intuition weist Ihnen imm- 
mer den richtigen Weg 

—- Ruhende Talente werden ge- 
weckt und entwickelt 

— Sie werden ruhiger und ausgegli- 
chener 


Kostenlose Unterlagen 
bei: 


Falkenstein & Ortmeier 

Fuchsweg 105 

7312 Kirchheim 

Tel. (0 70 21) 4 60 98, 
46229 0 
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Freimaurer 


ßungsrede des Meisters vom 
Stuhl. Dann waltet der vorberei- 
tende Meister seines letzten 
Amtes, er teilt den jungen Brü- 
dern »Lehrlingen« das Erken- 
nungszeichen, das Erkennungs- 
wort und den Erkennungsgriff 
des ersten Grades Freimaurerei 
mit. Aus dem Suchenden ist der 
Lehrling der Loge geworden. 


Ist die Freimaurerei eine gehei- 
me Gesellschaft? Sie selbst weist 
natürlich die Behauptung zu- 
rück, daß ihr Bestand und Wir- 
ken geheim sei: Der Bund der 
Freimaurer sei vielmehr bloß ei- 
ne geschlossene Gemeinschaft. 
Geschlossene oder. geheime Ge- 
sellschaft? Das Aufwerfen dieser 
Frage ist eine Ausflucht in recht- 
liche Begriffsbestimmungen. Die 
Tatsachen, daß der Freimaurer 
jeden Grades seine geheimen 
Erkennungszeichen, Worte und 
Griffe hat, daß die Mitgliederli- 
sten nicht der Öffentlichkeit be- 
kanntgegeben werden, die ritu- 
ellen und sonstigen Vorgänge in 
den Logen nur dem eingeweih- 
ten Freimaurer zugänglich sind, 
stempeln die Freimaurerei über 
alle juristischen Spitzfindigkei- 
ten hinweg zu einem Geheim- 
bund. Als solcher wurde er auch 
zu jeder Zeit und an jedem Ort 
empfunden. 


Nach dem Vereinsgesetz der 
meisten Staaten müssen die all- 
jährlich neugewählten Vorstän- 
de der maurerischen Körper- 
schaften, die Namen und An- 
schriften der verschiedenen 
Stuhlmeister, deren Stellvertre- 
ter, der Schriftführer und der 
Kassierer bekannt gegeben wer- 
den. Aber der Beamtenrat der 
Loge und der Großbeamtenrat 
der Großloge besteht aus mehr 
Funktionären, als der Vereins- 
behörde gemeldet werden müs- 
sen, und die Meldungen selbst 
sind schwer oder kaum über- 
prüfbar. 


Der Saal der verlorenen 
Schritte 


Es ist heute in der maurerischen 
Welt üblich, daß jede Loge wö- 
chentlich an einem bestimmen 
.Tag und zwar um 7 Uhr oder 
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Der wie 


Weltenbaumeister, 
ihn die Werkmaurer im 13. 
Jahrhundert darstellten. 


halb 8 Uhr abends, zur »Arbeit« 
zusammentritt. Nach der feierli- 
chen Aufnahme, die gewöhnlich 
an einem Sonntag abgehalten 
wurde und von vormittags bis 
spät nachmittags dauerte, betritt 
wenige Tage später der junge 
Freimaurer, das neuaufgenom- 
mene Bundesmitglied, der Ne- 
ophyt, den Tempel, der sich ihm 
diesmal nicht im Festglanz, son- 
dern im Gewand des Werktages 
darbietet. 


Die Brüder erscheinen zu den 
normalen Logenzusammenkünf- 
ten auch nicht im Smoking oder 
Frack, sondern meist im dunklen 
Straßenanzug. Sie versammeln 
sich, den Beginn der Arbeit ab- 
wartend, in einem Vorraum des 
Tempels, im Saal der »verlore- 
nen $Schritte«. Die Vorhalle wird 
deshalb so benannt, weil in sie 
nicht mit vorgeschriebenen sym- 
bolisch geregelten Maurerschrit- 
ten eingetreten wird, mit denen 
dann später die Loge selbst be- 
treten werden muß. Es werden 
zwanglose Gespräche geführt, es 
darf noch geraucht werden, es 
herrscht keine Symbolik, kein 
Ritual im Saal der »verlorenen 
Schritte«. 


Endlich wird die Tür zum ei- 
gentlichen Logenraum aufgetan, 
und der Tempelhüter, einen lan- 
gen Stab in der Hand, lädt die 
Brüder ein, auf Geheiß des Mei- 
sters vom Stuhl einzutreten. In- 
zwischen hat jedes Mitglied den 
Schurz umgebunden und das Bi- 
jou umgehängt. Meistens zu 
zweit treten die Brüder mit den 
drei symbolischen Schritten des 
ersten Grades, während sie 


gleichzeitig die Hand im Zeichen 
dieser Erkenntnisstufe halten, in 
das »längliche Viereck« ein. 


Die gewöhnliche Logenarbeit 
findet, damit die Brüder aller 
Grade daran teilnehmen kön- 
nen, als Lehrlingsarbeit statt. 
Daher treten auch die Gesellen 
und die Meister nach Lehrlings- 
art in die Loge. Die Gradstufe, 
die das einzelne Mitglied besitzt 
- soweit es die ersten drei Grade 
betrifft - ist am Schurz, der aus 
feinem Glace-Leder besteht, er- 
kenntlich. Der des Lehrlings ist 
ganz weiß, der des Gesellen blau 


. umrandet, der des Meisters blau 


umrandet und mit drei blauen 
Rosetten im weißen Feld. Die 
Brüder, die Hochgrade besitzen, 
treten als einfache Meistermau- 
rer auf und sind in ihrer höheren 
oder höchsten Einweihung gänz- 
lich unkenntlich. 


An den Längsseiten der Loge 
befinden sich die Sitzreihen. In 
ihnen wird stehend die Eröff- 
nung der Arbeit mitgemacht, die 
der Stuhlmeister vom Ende des 
Tempels aus unter erhöhtem 
Baldachin in Wechselrede mit 
dem ersten und zweiten Aufse- 
her, die beide ihren Platz am 
Eingang der Loge haben, durch- 
führt. In der Mitte des Raumes 
liegt der mit Symbolen durch- 
wirkte Teppich der Loge, den 


. drei hohe Kerzenständer umge- 


ben, die Leuchter der Weisheit, 
Stärke und Schönheit. 


Humanität als 
Symbol 


Der erhöhte Endraum der Bau- 
hütte, auf dem der Meister vom 
Stuhl seinen Platz hat, Würden- 
träger der Großloge oder frem- 
der »Oriente«, ferner der Red- 
ner und der Schriftführer Sitz 
nehmen, wird wie schon gesagt 
der »Osten« genannt: Vom ihm 
strahlt das Licht der Maurerei 
aus. Vor dem Meister befindet 
sich der »Altar« der Loge, auf 
dem ein Winkelmaß, ein Zirkel 
und die Bibel liegen. Die Wände 
und die Decke der »Bauhütte« 
sind in blauer Farbe gehalten. 
Der.Eingang des Tempels, der 
»Westen«, ist von zwei Strebe- 
pfeilern flankiert, die die Buch- 
staben J und B tragen, die An- 
fangsbuchstaben der hebräi- 
schen Worte »Jakin« und Boas«, 
die Namen der beiden Säulen 
des salomonischen Tempels, der 
das Symbol des Tempelbaues 
der Humanität ist. 


Nachdem der Tempelhüter ver- 
sichert hat, daß die Loge nach 
außen gehörig »gedeckt« ist und 
die Arbeit in Ruhe und Sicher- 
heit vorgenommen werden kön- 
ne, wird mit dem Eröffnungsri- 
tual begonnen. Alle Brüder ste- 
hen im Erkennungszeichen des 
ersten Grades, und die beiden 
Aufseher können dem Meister 
vom Stuhl melden, daß die Loge 
auch von innen gehörig gedeckt, 
also kein Nichtfreimaurer anwe- 
send ist. 


Nunmehr erklärt der Vorsitzen- 
de, daß die richtige Zeit gekom- 
men sei, die Loge zu »erleuch- 
ten«, und es werden die drei ho- 
hen Kerzen der Weisheit, Stärke 
und Schönheit vom Meister und 
den beiden Aufsehern entzün- 
det: »Weisheit leite den Bau, 
Stärke führe ihn, Schönheit ziere 
ihn!« Nach altem Brauch der 
Freimaurer verkündet schließ- 
lich der Meister vom Stuhl unter 
drei Hammerschlägen, daß die 
Arbeit eröffnet ist. Alles nimmt 
Platz. 


Dient die Arbeit nicht einem be- 
sonderen, vorher bestimmten 
Zweck, wie der Kugelung von 
Suchenden, der festlichen Auf- 
nahme solcher (Rezeptionslo- 
ge), der Trauer und des Geden- 
kens an verstorbene Brüder 
(Trauerloge), der ausdrückli- 
chen Belehrung der Neophyten 
über die Symbolik und Rituali- 
stik (Instruktionsarbeit), dann 
werden bestimmte ständige Pro- 
grammpunkte abgewickelt. 
Nachdem das Protokoll der letz- 
ten Logenarbeit verlesen und 
genehmigt wurde, bringt der 
Meister vom Stuhl die verschie- 
denen jüngsten Erlasse und Mit- 
teilungen, die »Tafeln«, der 
Großloge und der befreundeten 
Bauhütten der Versammlung zur 
Kenntnis. 


Die administrativen und organi- 
satorischen Fragen und Gegen- 
stände geben zu den Debatten 
und Beschlüssen der Loge An- 
laß. Ihnen folgt der eigentliche, 
der Hauptteil der »Arbeit«: Ein 
durchschnittlich einstündiger 
Vortrag eines Bruders der be- 
treffenden Bauhütte oder ir- 
gendeiner befreundeten, häufig 
auch ausländischen Loge. Über 
alle möglichen Themen werden 
Vorträge gehalten, die letzten 
Endes den Zweck haben, in Art 
freimaurerischer Exerzitien die 
Geisteshaltung der Mtiglieder zu 
den verschiedensten Fragen 
nach den ideellen Grundsätzen 


der Loge zu bestimmen und zu 
beeinflussen. 


Der rauhe Stein der 
Menschlichkeit 


Der liberalistische Aufklärungs- 
geist, der philosophische Relati- 
vismus, die Überbekenntlichkeit 
und Überstaatlichkeit, Humani- 
tät und Sozialismus sind das gei- 
stige Antlitz der Loge, die 
Grundlinien einer Weltanschau- 
ung, die der einzelne Freimau- 
rer, vor allem der Neophyt, zu 


seiner eigenen machen soll. Oh- - 


ne Zwang, kaum merklich voll- 
zieht sich im Jünger der »König- 
lichen Kunst« durch das allwö- 
chentliche Anhören der immer 
auf die gleichen Grundsätze ab- 
gestimmten Vorträge ein Wan- 
del seiner Standpunkte, er wird, 
falls er nicht schon vor seiner 
Aufnahme ein Freimaurer ohne 
Schurz gewesen ist, unterstützt 
von seiner inneren Bereitschaft 
und Geneigtheit mit der Zeit 
von den Ideen der Loge voll- 
kommen durchsetzt, die Loge 
nimmt von ihm geistig Besitz. 


Er selbst aber glaubt, von der 
Loge seinerseits ebenso geistig 
Besitz genommen zu haben: Ei- 
ne arge Täuschung, die er lange 
nicht ahnt, denn er ist bei wei- 
tem noch kein »Wissender«, 
wenn er es auch von sich glaubt. 
Noch immer ist er Lehrling, ist 
er im ersten Grad, und das volle 
Wissen über die Maurerei wird 
erst den höchsten Graden, dem 
Ritter Kadosch, dem Prinzen des 
»Königlichen Geheimnisses« 
und den »Souveränen General- 
großinspektoren« unverhüllt 
eröffnet. 


Wohl wird der Lehrling in die 
schönste Symbolik eingeweiht. 
Er weiß, daß er den »rauhen 
Stein« seiner Menschlichkeit zu 
behauen hat, um als kubischer in 
den Tempelbau der allgemeinen 
Menschenliebe eingefügt zu 
werden. Es wird ihm eingeprägt, 
daß das Winkelmaß das Symbol 
der Rechtschaffenheit und Ge- 
wissenhaftigkeit ist, als Sinnbild 
die menschlichen Handlungen 
nach dem Gesetz der Rechtwin- 
keligkeit ordnet und richtet. Er 
lernt, daß der Spitzhammer das 
eigentliche Lehrlingswerkzeug 
ist, um den rauhen Stein zu bear- 
beiten, daß der Zirkel das Sym- 
bol der allumfassenden Men- 
schenliebe, der seelischen Ein- 
stellung zur Brüderschaft ist, daß 
Winkelmaß und Zirkel zusam- 
men mit der Bibel die drei »gro- 
Ben Lichter« der Freimaurerei 


sind, über die Bibel hört er Be- 
sonderes. 


Die Bibel ist der Freimaurerei 
nur ein Symbol für die allgemein 
verpflichtende Sittenlehre: der 
Bund verlangt ja keinen Bibel- 
glauben. Jeder Bruder kann sich 
in die Bibel sein eigenes Sitten- 
gesetz eingetragen denken. In 
manchen Logen liegt daher statt 
der Bibel das sogenannte »wei- 
Be« Buch am Altar auf, ein Buch 
mit lauter leeren Seiten als Sym- 
bol der absoluten Undogmatik 
und Gewissensfreiheit der Frei- 
maurerei. 


Die Bibel spricht also keines- 
wegs für eine positive religiöse 
Einstellung des Bundes. 
Ebensowenig beweist das Sym- 
bol des »Allmächtigen Baumei- 
sters aller Welten«, das Gottes- 
symbol der Freimaurerei, eine 
Religionsbejahung durch die 
Loge. Abgesehen davon, daß 
mächtige Großlogen, wie zum 
Beispiel der Großorient von 


persermen der Täufer ur Johannes der Evangelist sind die 


Frankreich, dieses Gottessymbol 
überhaupt aus ihrer Konstitution 
gestrichen haben, kann der in 
keiner Weise festgeglegte Inhalt 
des Begriffes eines »Baumeisters 
aller Welten« wiederum von je- 
dem Freimaurer beliebig be- 
stimmt werden: auch im Sinn ei- 
nes materialistischen oder athei- 
stischen Weltbildes. 


Der kubische 
Stein 


Mit der Teilnahme an der zehn- 
ten Logenarbeit wird der Neo- 
phyt stimmberechtigt: er kann 
bei Beschlüssen, bei Kugelungen 
mitentscheiden. An Logenarbei- 
ten zweiten Grades, die von Zeit 
zu Zeit stattfinden, dürfen nur 
Gesellen und Meister, an sol- 
chen dritten Grades nur Mei- 
stermaurer teilnehmen. In einer 
Arbeit zweiten Grades wird 
auch, wenn ungefähr ein Jahr 
seit der Aufnahme der Neophy- 
ten verstrichen ist, über die »Er- 
hebung« der Lehrlinge in den 


überlieferten Schutzheiligen der Freimaurerei. 


zweiten, in den Gesellengrad, 
durch Kugelung beschlossen. 
Zur Beförderung in den zweiten 
Grad genügt es, daß der Kandi- 
dat den Logenarbeiten nicht un- 
entschuldigt ferngeblieben ist, 
die Mitgliedsbeiträge in Ord- 
nung entrichtet und sonst kein 
Bundesgesetz grob verletzt hat. 


Im allgemeinen wird jeder Frei- 
mauerer innerhalb von drei bis 
fünf Jahren Meistermaurer, In- 
haber des dritten Grades. Die 
Weiterbildung des Lehrlings im 
Gesellengrad wird als eine Be- 
lohnung für geleistete Arbeit 
aufgefaßt, daher auch der Aus- 
druck »Beförderung«. 


Das Beförderungsritual in den 
zweiten Grad ist eines der weni- 
gen dürftigen innerhalb der Frei- 
maurerei. Das Ritual erhebt sich 
dagegen bei der Erhebung in 
den Meistergrad zu dramatischer 
Höhe und zu einer von starken 
Motiven und Symbolen getrage- 
nen Kulthandlung. Im zweiten 
Grad, in seiner Lehre und sei- 
nem Ritus wird das symbolische 
Wandern zum Licht wie im er- 
sten Grad weiter fortgesetzt. 
Auch der Kandidat für den Ge- 
sellengrad muß, wie der Lehr- 
ling, allerdings nur mit leicht 
verschleierten Augen, im Tem- 
pel drei »Reisen«, die symboli- 
schen »Wanderungen«, zur wei- 
teren, volleren Erschauung des 
Lichts machen. Sein Gesicht ist 
deshalb nur durch einen leichten 
Flor bedeckt, weil er ja bereits in 
das Licht des Tempels als Lehr- 
ling eingeweiht wurde. 


Durch Mitteilung der Erken- 
nungszeichen, Worte und Griffe 
des zweiten Grades erhält er 
schließlich die Erkenntnisstufe 
des Gesellen. Er ist zum kubi- 
schen Stein geworden, den er als 
Lehrling aus dem rauhen Stein 
seiner Menschlichkeit erarbeitet 
hat. Er kann dem Bau des Tem- 
pels eingefügt werden. 


Der kubische Stein ist das Sinn- 
bild der Gesellen. 


Dr. Konrad Lerich erwarb die 
höchsten Grade und Ämter im 
Freimaurerbund: War als Inhaber 
des 33. und letzten Grades Aktiv- 
mitglied des Obersten Rates für 
Österreich, Großbeamter der 
Großloge von Wien, Vorstands- 
mitglied der »Allgemeinen Frei- 
maurerliga«, Meister vom Stuhl 
der Hochgradloge »Voltaire«. In 
der nächsten Ausgabe setzen wir 
den Abdruck seines Berichtes 
»Der. 1. bis 33. Grad -— Vom Su- 
chenden zum Wissenden« fort. 
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Umwelt- 
Journal 


Atomkraft- 
werks- 
Unfall 

in der CSSR 


Im tschechoslowakischen Atom- 
kraftwerk Jaslowske Bohunice 
hat es 1976 und abermals 1977 
Störungen beziehungsweise Un- 
fälle gegeben, die weitaus 
schwerwiegender waren als der 
Unfall in Harrisburg in den 
USA, der monatelang Wellen 
schlug. In Jaslowske Bohunice 
ist in erheblichem Umfang Ra- 
dioaktivität und radioaktives 
Material ausgetreten und sowohl 
in Seen als auch in Flüsse der 
Umgebung gekommen. Nie- 
mand in der Welt hat damals 
etwas erfahren. Auch als die 
tschechoslowakische Regierung 
notgedrungen 1980 das Kraft- 
werk schließen mußte, weil es 
unreparabel war, erfuhr man 
nichts. 


FR ichtiger Beitrag 


"Möglichst mit 60° statt 
mit 95° waschen 
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Bund ruft auf 
zum Boykott 
von 
Hoffmann- 


La-Roche 


Der Landesverband Schleswig- 
Holstein des Bundes für Umwelt 
und Naturschutz (Bund) fordert 
umfangreiche Boykottmaßnah- 
men gegen die Firma Hoffmann- 
La-Roche. 


Anlaß ist das verantwortungslo- 
se Verhalten des Pharma- und 
Chemiekonzern bei der Beseiti- 
gung der dioxinvergifteten Erde 
aus dem Katastrophengebiet Se- 
veso. Wirtschaftliche Erwägun- 
gen ließen die leichtfertige Auf- 
tragsvergabe an eine dubiose 
Ein-Mann-Firma ohne Erfah- 
rungsnachweis zu, trotz Wissens 
um die Gefährlichkeit des »Ul- 
tragiftes« Dioxin. 


Dieses Gift entsteht als Neben- 
produkt bei der Herstellüng von 
Trichlorphenol, dem Ausgangs- 
produkt für Unkrautvernichter, 
Kosmetika, Seifen und Desin- 
fektionsmitteln. Es ist zehntau- 
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Wesserhärte beachten 


Waschmittel genau 
dosieren 


I rer TANTE | 
Bei normal verschmutzter |r 
Wäsche auf Vorwasch- 


rzichten 


200 Kilometer markierte Wan- 
derwege gehen von Ischgl 
aus; zur Idalpe in drei Stun- 
den, zur Bodenalpe in 90 Mi- 
nuten oder zur Heidelberger 
Hütte in vier Stunden. Nähere 
Informationen: Fremdenver- 
kehrsbüro A-6561 Ischgl. 


sendmal giftiger als Cyanid, 
fünfhundertmal giftiger als das 
Indianergift Curare. Geringste 
Mengen verursachen die unheil- 
bare, entstellende Hautkrank- 
keit »Chlorakne«, zerstören die 
inneren Organe, rufen schwere 
Schäden am Nervensystem und 
Sinnesorganen hervor und füh- 
ren meist zum qualvollen Tod. 
Darüber hinaus kann es ungebo- 
renes Leben schädigen und Ver- 
änderungen der Erbmasse her- 
vorrufen. Da das Gift schwer ab- 
baubar ist, treten Erkrankungen 
noch nach Jahren auf. 


Die Firma Hoffmann-La-Roche 
produziert unter anderem die 
Arznei-Spezialitäten Valium, 
Librium, Limbatril, BVK »Ro- 
che«, Bepanthen. Die Umwelt- 
schützer sehen im Verzicht auf 
Medikamente und sonstige Pro- 
dukte dieser Firma seitens der 
Patienten, Ärzte, Krankenhäu- 
ser, des Pharmahandels sowie 
der Labor-, Land- und Forstbe- 
triebe die Möglichkeit, den Kon- 
zern zu einem verantwortungs- 
bewußten Handeln zu zwingen. 


Die richtige Dosierung des 


Waschmittels ist ein wichti- 
ger Beitrag zum Gewässer- 
schutz. In bundesdeutschen 
Haushalten stehen rund 18 
Millionen Waschmaschinen, 
in denen jährlich über 
700 000 Tonnen Waschmittel 
verbraucht werden. 


Mit Sonne 
heizen 


Die Menge der Sonnenenergie, 
die in 20 Tagen unsere Erde er- 
reicht, ist größer als die gesam- 
ten Weltreserven an fossilen 
Brennstoffen. Die Experten sind 
sich einig — Sonnenenergie ist 
von allen alternativen Energie- 
quellen eine der vielverspre- 
chendsten. Die Europäische Ge- 
meinschaft hat bereits eine Rei- 
he von Demonstrationsvorhaben 
in der Vergangenheit unter- 
stützt, inbesondere ein Projekt, 
das sich mit dem Einfangen von 
Sonnenenergie für die Wasserer- 
hitzung befaßt. 


Obwohl bekannterweise nicht 
immer die Sonne scheint, ist die 
Sonnenenergie doch eine nahezu 
unerschöpfliche Energiequelle. 
Sie kann sowohl für die Wärme- 
wie auch für die Elektrizitätsge- 
winnung verwendet werden. 
Wichtig ist, die Sonneneinstrah- 
lung direkt in Wärme umzuwan- 
deln, die dann dazu benutzt 
wird, Wasser oder auch Räume 
zu heizen. Im Süden Europas 
wird sie auch zu landwirtschaftli- 
chen oder industriellen Zwecken 
eingesetzt. 


Vor kurzem hat jetzt die belgi- 
sche Abgeordnete im Europa- 
parlament, Raymonde Dury, in 
einer schriftlichen Anfrage die 
Europäische Kommission aufge- 
fordert, eine Bilanz der Vorha- 
ben zu ziehen, die bislang mit 
Gemeinschaftshilfe finanziert 
wurden und sich auf die Wasser- 
erwärmung konzentrierten. 


In der Vergangenheit wurden die 
europäischen Finanzmittel vor al- 
lem für Projekte bewilligt, die die 


Erwärmung von Schwimmbä- 
dern in allen Teilen der EG zum 
Ziel hatten. In Antwort auf die 
Frage von Dury weist der für 
Energiefragen zuständige EG- 
Kommissar Etienne Davignon 
darauf hin, daß die Gemeinschaft 
zur Zeit insgesamt 22 neue Vor- 
haben dieser Art finanziert. 


Was nun die Vorhaben angeht, 
die sich mit Gebäuden oder 
Wohnblöcken befassen, so wer- 
den zur Zeit 10 dieser Art unter- 
stützt. Das Einfangen von Son- 
nenenergie für die Heizung von 
Gebäuden ist von besonderer 
Bedeutung, wenn es in Stadt- 
zentren organisiert wird — das 
bedeutet, daß eine einzige In- 
stallation einer ganzen Gruppe 
von Benutzern dienen kann. 


So gibt es zum Beispiel ein Vor- 
haben in Dänemark unter dem 
‘Namen »Sol og Vind«, das den 
Bau von 27 Einzelhäusern sowie 
eines Gemeindehauses vorsieht 
- sie alle sollen mit Sonnenener- 
gie beheizt werden. Zwei Reser- 
voirs sind vorgesehen, um die 
zentralisiertte Lagerung von 
Wärme sicherzustellen. 


In seiner Antwort gibt Davignon 
auch bekannt, daß zwei Projekte 
hinsichtlich der Heizung von 
Gewächshäusern ebenfalls von 
der Gemeinschaft mitfinanziert 
werden. Und in anbetracht die- 
ser Bilanz wird die EG ihre fi- 


nanzielle Unterstützung von 
Vorhaben dieser Art auch in Zu- 
kunft beibehalten. 


Keine Bäume 
mehr für 
Tarzan 


Wird unser Freund Tarzan bald 
ohne Obdach sein? Dies ist lei- 
der durchaus möglich, denn sein 
Königreich, die tropischen Wäl- 
der, verschwinden von der Erd- 
oberfläche. In einem Resolu- 
tionsvorschlag, den die sozialisti- 
sche Fraktion im Europäischen 
Parlament ausgearbeitet hat, 
fordert der niederländische Ab- 
geordnete Hemmo Muntingh, 
daß die Gemeinschaft alles tut, 
um die tropischen Wälder zu 
retten. 


Es gab einmal 1 600 Millionen 
Hektar tropische Wälder - jetzt 
sind es nur noch 800 Millionen 
Hektar. Und die Zerstörung 
setzt sich immer schneller fort: 
jedes Jahr gehen auf unserem 
Planeten schätzungsweise zwi- 
schen 6 und 20 Millionen Hektar 
dieses Waldgebietes verloren. 


Dieses hemmungslose Ausbeu- 
ten der bewaldeten Gebiete hat 
dazu geführt, daß die Erosion 
immer stärker zunimmt, sowie 


Zur Abfallbeseitigung und 
Kompostherstellung ist die- 
ser preiswerte Schredder 


(Otto-Versand Hamburg) her- 
vorragend geeignet. Er zer- 
kleinert alles und schafft die 
Voraussetzungen für den be- 
sten Gartendünger. 


Das Brot in Omas Steintopf. Steingut- oder Keramiktöpfe sind 


für die Brotaufbewahrung am besten geeignet, weil das Brot 
darin »atmen« kann und weniger schnell altbacken wird. Rog- 
genhaltige Sorten halten sich am längsten. 


daß Millionen von Pflanzen- und 
Tierarten in ihrer Existenz be- 
droht sind. Von den schädlichen 
Auswirkungen für das klimati- 
sche Gleichgewicht sowohl auf 
regionaler wie auf weltweiter 
Ebene ganz zu schweigen. 


Hauptverantwortliche für diese 
zerstörerische Entwicklung sind 
die westlichen Unternehmen, 
die einen großen Bedarf an Holz 
haben. So ist zum Beispiel die 
EG eine der größten Importeure 
von Holz in der Welt — und das 
meiste Holz kommt eben aus 
den tropischen Wäldern. Des- 
halb sind gemeinschaftliche 
Maßnahmen notwendig, um zu 
verhindern, daß diese Wälder 
letztendlich völlig verschwinden. 
In dem Resolutionsvorschlag 
werden einige Empfehlungen 
gemacht, unter anderem die 
Möglichkeiten steuerlicher Maß- 
nahmen zu erwägen sowie eine 
»schwarze Liste« von bestimm- 
ten Produkten zu erstellen, um 
die Einfuhr von tropischem Holz 
in die Gemeinschaft einzu- 
schränken. 


Nach dem Wunsch des Abge- 
ordneten Muntingh soll die Ge- 
meinschaft vor allem künftig 
keine aktive Rolle mehr bei der 


Zerstörung dieser tropischen 
Wälder spielen. So sollte sie in 
Zukunft all den Produkten keine 
finanzielle Hilfe mehr geben, die 
auf direkte oder indirekte Weise 
die Zerstörung dieser Wälder 
nur fördern. Darüber hinaus 
sind in dem Resolutionsentwurf 
Vorschläge für eine Wiederauf- 
forstung und andere ökologische 
Programme enthalten. 


Und im Rahmen der Konven- 
tion von Lome sollen For- 
schungsarbeiten über eine künf- 
tige sinnvolle Verwendung des 
Rohstoffes Holz gefördert wer- 
den. In Anbetracht des Umfangs 
des Problems vertritt Herr Mun- 
tingh die Meinung, daß eine 
weltweite Konzentration in die- 
ser Frage, vor allem mit den 
USA und Japan, notwendig ist. 
Er schlägt vor, daß die Gemein- 
schaft die Maßnahmen veröf- 
fentlicht, die sie zum Schutz der 
tropischen Wälder ergriffen hat 
oder ergreifen wird. Auf jeden 
Fall beschäftigen sich jetzt schon 
internationale Behörden mit 
dieser Frage. So führt der World 
Wildlife Fund im Augenblick ei- 
ne Kampagne zugunsten der tro- 
pischen Feuchtwälder, die vom 
Aussterben bedroht sind, durch. 
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Polizei 


Leichtfertiger 


Einsatz von 
CS-Gas 


Werner Holtfort 


Dem niedersächsischen SPD-Landtagsabgeordneten Dr. Werner 
Holtfort, Mitglied des Rechtsausschusses und Vorsitzender des 
Republikanischen Anwaltvereins, ist kürzlich, als er als Gast im 
Innenausschuß des Landtages zur Gefährlichkeit von CS-Gas Stel- 
lung nehmen wollte, von der CDU-Mehrheit das Wort verboten 
worden. Holtfort hat daraufhin an den Niedersächsischen Minister 
des Innern, Dr. Egbert Möcklinghoff, den folgenden Brief gerichtet. 


Mit der mir eigenen Hartnäckig- 
keit möchte ich Ihnen die Be- 
denken gegen den Gebrauch von 
CS brieflich darlegen, die münd- 
lich zu äußern mir in der letzten 
Sitzung des Innenausschusses 
die Gelegenheit genommen wur- 
de. Sollte - was Gott verhüte - 
in Niedersachsen ein CS-Tod 
eintreten, so will ich mir nicht 
vorwerfen müssen, eine meines 


56 Diagnosen 


Erachtens notwendige Warnung 
versäumt zu haben. 

Das Vorrecht eines Ministers ist 
es, nicht alles lesen zu müssen, 
sondern lesen lassen zu können. 
Nach Ihrer Außerung im Innen- 
ausschuß, das Gutachten sei 
»eindeutig«, glaube ich, daß Sie 
selbst es nicht durchgelesen ha- 
ben. Deshalb darf ich folgende 
Passagen daraus hervorheben. 


Auf der vorletzten Seite treten 
die vier Verfasser ausdrücklich 
einem etwaigen Schluß entge- 
gen, »daß bei Herrn Rolf mit 
Sicherheit keine CS-Intoxika- 
tion vorgelegen hat«. Sie lassen 
vielmehr eine solche »theoreti- 
sche Möglichkeit« offen. Man 
wird deshalb das Ergebnis nicht 
als »eindeutig« bezeichnen 
können. 


Für diesen Satz beziehen sich die 
Gutachter auf ihre Befunde und 
Überlegungen »wie oben ge- 
schildert«. Das dürften folgende 
sein: 


Auf Seite 33 des Gutachtens 
wird ein hydrolytisches, also auf 
die praktische Verwendung in 
Wasser bezogenes Spaltungspro- 
dukt des Gases genannt, bei des- 
sen Abbau Cyandionen entste- 
hen, »ein starkes Gift« (enthal- 
ten unter anderem in Blausäure 
und Zyankali). Bei CS bewirkt 
ein Gegengift (Antidot) nach 
dem Ergebnis von Tierversu- 
chen zwar eine kurzfristige Bes- 
serung; dennoch starben die 
Versuchstiere in 20 bis 48 Stun- 
den nach dem Versuch. 


Daraus wird gefolgert, »daß CS 
zwei verschiedene toxische Wir- 


kungsmechanismen besitzt«, de- 
ren einer in seiner Kausalität un- 
geklärt ist. Folgerichtig erklären 
die Gutachter, »daß nach der 
vorliegenden Literatur der Wir- 
kungsmechanismus, durch den 
CS toxisch auf den Organimus 
wirkt, wenn es über die Blut- 
bahn in den Oranismus hinein- 
gelangt ist, noch nicht befriedi- 
gend geklärt ist.« 


Ich darf vorübergehend das Gut- 
achten verlassen, um hervorzu- 
heben, daß nach der übrigen von 
mir studierten Literatur die Ein- 
atmung größerer CS-Mengen 
schwere Lungenschäden und 
Kreislaufstörungen verursacht, 
die zum Tode führen können. 
Auch kann CS Allergien hervor- 
rufen; hierbei wären in erster Li- 
nie Polizisten gefährdet. Das 
Krebsrisiko erscheint — übrigens 
auch nach dem Fraunhofer-Gut- 
achten - ungeklärt. 


Die Gutachter erwähnen auch 
noch mögliche »erhöhte indivi- 
duelle Empfindlichkeit.« 


Bei der Dosierung ist der 
Einsatzleiter überfordert 


Wie ich weiß, sind Sie davon 
überzeugt, diese Gefahren durch 


eine geringe Beigabe von 150 
Milligramm CS auf ein Liter 
Wasser beheben zu können. Das 
ist aber nach dem Gutachten ris- 
kant: »Die Schwierigkeit liegt 
aber in der Beantwortung der 
Frage, welche Wassermenge sich 
an dem Platz, wo die Versuchs- 
personen standen, zum Beispiel 
auf einem Kubikmeter Luft ver- 
teilt hat.« 


Die bei den Probanden noch an- 
gekommenen Wassertropfen 
können weder nach Größe noch 
nach Anzahl, »bezogen auf eine 
Raumeinheit atmosphärischer 
Luft wie zum Beispiel ein Ku- 
bikmeter« abgeschätzt werden. 
Somit kann die CS-Konzentra- 
tion der von Herrn Rolf eingeat- 
meten Luft aus diesen Angaben 
nicht bestimmt werden. 


Zusammenfassend läßt sich so- 
mit sagen, daß aus dem CS-Ge- 
halt des Wasserstrahls keine 
Rückschlüsse auf die von Herrn 
Rolf eingeatmete CS-Menge ge- 
zogen werden können. Danach 
ist es nicht unwahrscheinlich, 
daß eine erheblich größere CS- 
Konzentration von dem Betrof- 
fenen eingeatmet wird, als mit 
der Mischung im Wasserwerfer 
einkalkuliert wurde. 


Da Sie sich auf das »Fraunhofer- 
Gutachten« verlassen, muß ich 
warnend bemerken, daß dieses 
vom Fraunhofer-Institut für To- 
xikologie und Aerosol-For- 
schung im Auftrag der Polizei- 
führungs-Akademie Münster er- 
stellte Gutachten eine Literatur- 
Zusammenstellung und -Bewer- 
tung darstellt — wie übrigens 
auch die Gegenstudie des Oko- 
Institutes. Es nimmt eine relati- 
ve Bewertung von CS gegenüber 
CN vor, schreibt allerdings die 
Verantwortung für eine gefährli- 
che Überdosierung dem Polizei- 
praktiker zu. 


Ich halte dafür, daß der polizeili- 
che Einsatzleiter angesichts der 
oben zitierten Bemerkungen im 
Gutachten damit deutlich über- 
fordert ist. CS, selbst im Wasser 
praktisch nicht löslich, wird zu- 
nächst in organischen Lösungs- 
mitteln gelöst (der sogenannten 
Stamm-Lösung) und damit beim 
Einsatz dem Wasserstrahl beige- 
mischt. Somit kann es leicht zu 
hohen lokalen Konzentrationen 
kommen. Weil CS außerdem 
sich im Wasser in andere Stoffe 
spaltet, läßt sich ungeachtet der 
schon erwähnten Bedenken der 
Gutachter für die Unabschätz- 


barkeit der ankommenden CS- 
Konzentration diese Konzentra- 
tion schon bei der Beimischung 
mit Wasser schlecht abschätzen. 


Vorgegaukelt wird ein zu 


niedriges Risiko 


Daneben besteht die Gefahr, zu 


lange einem CS-Nebel ausge- 
setzt zu sein. Das Fraunhofer- 
Gutachten gedenkt der erstge- 
nannten Möglichkeit gar nicht, 
streitet indessen die zweitge- 
nannte mit sehr schlichten Über- 
legungen ab, die Betroffenen 
könnten ja fliehen und damit die 
Zeit der Einatmung und die an- 
genommene CS-Menge_ selbst 
begrenzen (sogenannte Selbstli- 
mitierung). Nur hängt diese 
Chance, sich der Sache frühzei- 
tig zu entziehen, nicht von den 
Getroffenen allein ab, sondern 
zum Beispiel von der hinter ih- 
nen stehenden Menge. 


Ich will nun natürlich an dieser 
Stelle nicht alle Mängel des 
Fraunhofer-Gutachtens erwäh- 
nen, nur noch soviel: Es sind 
darin nur drei Werte aus Tier- 
versuchen untersucht worden 
(vom Öko-Institut hingegen 17). 
Entgegen jeder Üblichkeit in der 
Toxikologie wird aber bei der 
Übertragung der Tierversuche 
auf den Menschen kein Sicher- 
heitsfaktor eingeführt. Üblich ist 
es, die im Tierversuch bestimm- 
ten Werte für den Menschen 
noch durch mindestens 100 zu 
dividieren. 


Das Fraunhofer-Gutachten 
nimmt vielmehr einen Schätz- 
wert für den Menschen an, der 
nicht etwa niedriger liegt, als die 
meisten tierexperimentellen 
Werte, sondern sogar höher. 
Damit wird ein viel zu niedriges 
Tötungsrisiko vorgegaukelt, ein 
Vorgang, der an der Objektivität 
des Gutachtens zweifeln läßt. 


Der zweite noch zu erwähnende 
Fehler des Fraunhofer-Institutes 
ist es, nur auf die Literatur abge- 
stützt zu haben. Es steht aber 
fest, daß die meisten wissen- 
schaftlichen Untersuchungen gar 
nicht zur-Verfügung standen. Da 
CS ursprünglich ein militärischer 
Kampfstoff ist, stammen sie 
nämlich von Militärwissen- 
schaftlern und werden geheim- 
gehalten. 


So auch die Gutachter: »Es gibt 
in der Weltliteratur eine Viel- 
zahl von Veröffentlichungen 
über die Wirkung von Reizstof- 


fen wie CS, deren Beschaffung 
teilweise mit großen Schwierig- 
keiten verbunden ist, nicht zu- 
letzt aus Gründen der Geheim- 
haltung«. Unter diesen Umstän- 
den kann keine Literatur-Ex- 
egese Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit erheben. 


Nach alledem bedaure ich sehr, 
daß die CDU-Abgeordneten im 
Innenausschuß diese von mir be- 
absichtigten Informationen nicht 
zur Kenntnis nehmen wollten. In 
der Wissenschaft gilt es für eine 
Todsünde, auf einen möglichen 
Wissenszuwachs freiwillig zu 
verzichten. Das gilt aber auch 
für Politiker, jedenfalls bei der 
Vorbereitung von Entscheidun- 
gen, die Leben und Gesundheit 
von Bürgern beeinträchtigen 
können. 


Die Beweislast tragen die 
Innenminister 


Dennoch haben die CDU-Mit- 
glieder des Ausschusses meine 
Informationen nicht anhören 
wollen, sondern beschlossen, mir 
das Wort zu entziehen. Die 
nachträgliche Begründung durch 
ihren _Fraktionsvorsitzenden, 
Herrn Kollegen Dr. Remmers, 
ich hätte meine Kenntnisse aus 
beruflicher Tätigkeit als Rechts- 
anwalt, rechtfertigt das nach der 
Geschäftsordnung des Landtags 
keineswegs. Natürlich ist es er- 
laubt und geradezu erwünscht, 
daß Abgeordnete Berufserfah- 
rungen und -Kenntnisse in par- 
lamentarischen Beratungen ein- 
bringen. Überdies wußte der In- 
nenausschuß von mir, daß ich 
früher ein einschlägiges Mandat 
geführt hatte, als der Ausschuß- 
vorsitzende mit allseitiger Zu- 
stimmung mir das Wort erteilte. 


Wenn ich die sogenannte Kal- 
kar-Entscheidung des Bundes- 
verfassungsgerichts heranziehe, 
so müßte eine derart zu qualifi- 
zierende Entscheidung die Sache 
des Gesetzgebers sein. So aber 
tragen Sie, sehr geehrter Herr 
Minister, allein dafür die Ver- 
antwortung, was durch CS ange- 
richtet werden könnte. Ich bin 
froh, mich mit diesem Brief mei- 
nes Teiles der Verantwortung 
entledigen zu können. 


Die SPD-Fraktion hat schon in 
der vergangenen Legislatur-Pe- 
riode gegen die Einführung von 
CS als niedersächsisches Polizei- 
mittel Bedenken geltend ge- 
macht, nach medizinischer Er- 


kenntnis könnten Gesundheits- 
gefährdung für Polizei, Unbetei- 
ligte und Demonstranten nicht 
ausgeschlosen werden. Hieran 
hat sich durch das Gutachten 
nichts geändert. 


Diese Haltung entspricht auch 
der der von der SPD regierten 
Bundesländer. Hingegen wird 
der Kampfstoff in Baden-Würt- 
temberg, Bayern und Schleswig- 
Holstein in der Polizeipraxis ein- 
gesetzt. Die Beweislast dafür, 
daß er ungefährlich ist, haben 
die Innenminister dieser Länder 
zu tragen. Im Lande Niedersach- 
sen ist zur Zeit überhaupt nicht 
abzusehen, warum eine schnelle 
Entscheidung über die Einfüh- 
rung geboten sein könnte. Das 
Land ist damit in der Lage, ge- 
raume Zeit abzuwarten, ob in 
den genannten drei anderen 
Bundesländern Gesundheits- 
schäden herbeigeführt oder aber 
sicher ausgeschlossen werden 
können. Dies um so mehr, als 
wir nun einen bedauerlichen To- 
desfall haben, dessen CS-Ursa- 
che als »theoretische Möglich- 
keit« keineswegs ausgeschlossen 
werden kann. 


Nach wie vor meine ich, es sei 
Aufgabe von uns Politikern un- 
populäre Fragen nach sorgfälti- 
ger Überlegung richtig zu lösen 
und die Entscheidung mit den 
betroffenen Teilen unseres Vol- 
kes so gründlich und überzeu- 
gend auszudiskutieren, daß De- 
monstrationstumulte vermieden 
werden. Gesellschaftliche Pro- 
bleme dürfen nicht zu polizeili- 
chen denaturieren, die letztlich 
auf dem Rücken der Beamten 
ausgetragen werden. 


Soweit sich das dennoch nicht 


vermeiden läßt, muß es unser 


Bestreben sein, Gesundheit und 
Leben der Polizeibeamten 
ebenso wie das aller anderen 
Bürger zu schützen. Dazu bedarf 
es einer polizeilichen Distanz- 
waffe, die Gesundheitsgefähr- 
dungen auch bei Demonstranten 
ausschließt. Die klassische »Di- 
stanzwaffe« in diesem Sinn ist 
der Wasserwerfer. Sollte er nicht 
ausreichen, so gilt es, ergänzen- 
de Instrumente zu entwickeln, 
von denen sicher ist, daß sie kei- 
ne ernsthaften oder dauernden 
Körperschädern verursachen. 
CS-Gas hat diese Eignung nicht 
und kommt deshalb nach allen 
bisherigen Erkenntnisquellen als 
polizeiliches Mittel nicht in be- 
tracht. DO 
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Offener Brief 


Das Giftgas 
muß weg 


Herrn Ronald Reagan 
Präsident der Vereinigten Staaten 
Weißes Haus 


Mr. President, 

bei Ihren Besuchen in Bonn und 
Berlin im letzten Jahr haben Sie 
uns eindrucksvoll dargestellt, 
daß Sie den Frieden sichern wol- 
len. Wir möchten Ihnen gerne 
glauben, Tatsache aber ist, daß 
in den USA unter Ihrer Führung 
die größten Rüstungsanstren- 
gungen aller Zeiten angelaufen 
sind. Ausgaben von 1,5 Billio- 
nen Dollar sind geplant, 6 Mil- 
liarden davon für chemische 
Kampfstoffe. Soll das der Weg 
zum Frieden sein? 


Genug um alles Leben zu 
vertilgen 


Damit von vornherein keine 
Mißverständnisse aufkommen: 
Wir schreiben diesen Brief nicht, 
um antiamerikanische Gefühle 
zu äußern, sondern voller Hoch- 
schätzung für die freiheitliche 
und demokratische Tradition Ih- 
res Landes. Wir haben nicht ver- 
gessen, daß die USA geholfen 
haben, den Hitler-Faschismus zu 
besiegen und in unserem Land 
ein demokratisches Staatswesen 
zu errichten. Wegen dieser posi- 
tiven Erfahrungen in der Ver- 
gangenheit möchten wir uns er- 
lauben, unsere kritischen Be- 
denken gegenüber der jetzigen 
Außen- und Militärpolitik der 
Vereinigten Staaten in aller Of- 
fenheit darzulegen. 


Wir schildern unsere Situation 
so, wie wir sie tagtäglich erleben. 
Unser Land ist nicht groß und 
relativ dicht besiedelt. In den 
wenigen uns verbliebenen Wald- 
und Erholungsgebieten hat die 
US-Army riesige Lager. von 
Waffen und Munition angelegt, 
die ständig noch erweitert wer- 
den. Überall trifft man auf Zäu- 
ne und Warnschilder: »Militäri- 
sches Sperrgebiet! Es wird ohne 
Anruf scharf geschossen!« allein 
in unserer Gegend, in Fischbach 
bei Pirmasens in der Pfalz, la- 
gern etwa 10 000 Tonnen Gift- 


58 Diagnosen 


gas, genug, um damit alles Le- 
ben in Europa zu vertilgen. 


Und wie wird die Zukunft ausse- 
hen? Was haben die Militärstra- 
tegen für Westdeutschland noch 


‘auf Lager? In der umfangreichen 


Pentagon-Studie vom Mai 1982, 
in der die Leitlinien für ein »um- 
fassendes _Verteidigungskon- 
zept« der USA entwickelt wer- 
den, ist unter anderem die Rede 
von einem sich länger hinziehen- 
den Atomkrieg gegen die So- 
wjetunion. Auch ein Krieg in 
Europa wird als Möglichkeit ins 
Auge gefaßt; die militärische 
Nutzung des Weltraums wird ge- 
plant. Auf allen Ebenen sollen 
Anstrengungen unternommen 
werden, um die wirtschaftliche 
und militärische Überlegenheit 
der USA zu sichern. 


Deutschland als weltweites 
Schlachtfeld 


Für unser Land bedeutet das: 
neue Raketen, neues »binäres« 
Giftgas, immer noch mehr raffi- 
niert ausgeklügelte Waffen und 
Pläne einer »konventionellen« 
Verteidigung. Besonders er- 
schreckend erscheinen uns in 
diesem Zusammenhang langjäh- 
rige Planungen des Pentagon, ei- 
nen Atomkrieg führbar, be- 
grenzbar und gewinnbar zu ma- 
chen. Deutschland - ein mögli- 
ches Schlachtfeld im weltweiten 
»Kreuzzug« der USA gegen den 
Kommunismus? Soviel ist si- 
cher: Von unserem Land und 
Volk bliebe dann nichts übrig. 


Wir fragen uns manchmal, wie 
wir eigentlich auf Pläne zu unse- 
rer Verteidigung reagieren sol- 
len, die unsere eigene Vernich- 
tung einschließen. Kann es der 
Sinn eines Bündnisses sein, daß 
ein Partner sich fühlen muß wie 
ein besetztes Land? 


Lassen Sie uns auf die Lagerung 
von Giftgas näher eingehen: 


Nach unserer Auffassung ver- 
letzt die Stationierung chemi- 
scher Kampfstoffe auf deut- 
schem Boden nationales Recht 
und internationale Verträge. 


Verzicht auf atomare, 
biologische und 
chemische Waffen 


Schon in der Haager Land- 
kriegsordnung von 1907 wurde 
die Verwendung von Gift oder 
vergifteten Waffen im Krieg un- 
tersagt. Deutschland hat sich be- 
reits 1925 dem Genfer Protokoll 
angeschlossen, das den Einsatz 
von chemischen Waffen verbie- 
tet. Die Bundesrepublik 
Deutschland hat diese Vertrags- 
verpflichtungen übernommen. 
Ebenso hat sie 1954 auf die Her- 
stellung von atomaren, biologi- 
schen und chemischen Waffen 
verzichtet. Die Lagerung von 
chemischen Kampfstoffen ist 
Vorbereitung zum Völkermord! 
Eine solche Handlung steht im 
strikten Gegensatz zu der Charta 
der Vereinten Nationen, und sie 
widerspricht dem Friedensgebot 
unseres Grundgesetzes. Die 
Nürnberger Prozesse gegen 
deutsche Kriegsverbrecher ver- 
lieren jeden Sinn, wenn die 
Amerikaner fortfahren können, 
auf deutschem Boden Massen- 
vernichtungsmittel aufzuhäufen 
und für den Gebrauch zu pro- 
grammieren. 


Was hier geschieht, verstößt ge- 
gen die Menschenrechte - reli- 
giös gesprochen gegen Gottes 
Willen. Menschen mißachten 
Gottes Gebote. Sie stören den 
Frieden und sind auf dem Weg, 
das Leben auf der Erde auszu- 
löschen. 


Zu Ostern dieses Jahres haben 
700 000 Menschen auf Straßen 
und Plätzen dieses Landes gegen 
die Superrüstung in Europa pro- 
testiert. Wir sind gegen alle 
Atomraketen und chemischen 
Waffen, wo immer sie stationiert 
werden, in West und Ost. Aber 
mit besonderer Sorge betrachten 
wir im Augenblick die Politik 
der USA. Wir nennen nur drei 
kritische Punkte: 


Ihre Regierung hat wiederholt 
bekundet, daß sie nicht willens 
ist, auf einen möglichen Erst- 
schlag zu verzichten. Die So- 
wjetunion hat vor der UNO- 
Vollversammlung erklärt, daß 
sie nicht als erste Atomwaffen 
einsetzen wird. Warum schlie- 


Ben Sie sich dieser Entscheidung 
nicht an? 


Unverantwortlich und 
absolut unvernünftig 


In Westeuropa verfestigt sich 
der Eindruck, daß Ihre Regie- 
rung an Verhandlungesergebnis- 
sen bei den Genfer Gesprächen 
nicht interessiert ist. Wollen Sie 
Pershing-2 und Cruise Missiles 
hier stationieren, ganz gleich, 
wie die Nachrichten vom Ver- 
handlungstisch lauten? Ihre Re- 
aktionen auf eine Reihe von so- 
wjetischen Vorschlägen sind 
Angebote von Scheinlösungen 
oder bloße Propaganda. 


Erwarten Sie im Ernst, daß die 
Sowjetunion es hinnehmen wird, 
daß nahe an ihren Grenzen US- 
Raketen aufgestellt werden, die 
binnen weniger Minuten, ohne 
Vorwarnung, ihre wichtigsten 
Zentren zerstören und ihre Füh- 
rungsschicht »enthaupten« kön- 
nen? Die USA haben sich 1962 
geweigert, Sowjet-Raketen auf 
Cuba zuzulassen. 


Wir haben keine besondere Zu- 
neigung zu der Sowjetunion, 
aber wir respektieren die be- 
rechtigten Sicherheitsbedürfnis- 
se dieses Volkes, das unter An- 
griffen aus dem Westen in seiner 
Geschichte unendlich zu leiden 
hatte - zuletzt durch den verbre- 
cherischen Angriffskrieg unseres 
Landes unter Hitler. Wir können 
auch Ihren Behauptungen von 
der angeblichen militärischen 
Überlegenheit und den aggressi- 
ven Absichten der Sowjetunion 
nicht zustimmen. Wir sind ent- 
setzt zu sehen, was für eine 
Angstkampagne Sie entfesseln, 
um eine weitere Aufrüstung des 
Westens durchzusetzen. 


Die Macht eines Präsidenten der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka ist größer als die irgendeines 
anderen Menschen in der heuti- 
gen Welt. Wollen Sie die 1,5 Bil- 
lionen Dollar - statt für Tö- 
tungsmittel - nicht lieber für das 
Leben ausgeben? Es ist in die 
Hände Ihrer Regierung gege- 
ben, was aus unserer Erde wird, 
und in die Hände Ihres Volkes. 
Wird Amerika seinen gegenwär- 
tigen Weg in den Abgrund fort- 
setzen - oder wird es umkehren 
und wirklich etwas für den Frie- 
den tun? 

Initiative gegen Giftgas 

c/o Waldemar Stadtherr 

Postf. 2704, D-6780 Pirmasens 


Naturheilpflanzen 


Passions- 
blume beı 
Nervosität 


Wer hin und wieder in einem südlichen Land Urlaub macht, kennt sie 
als wildwuchernde Hecke. Oder als Zaunkletterer und gelegentlich 
als romantische Laube, als Gartenschmuck von für uns fast märchen- 
haft anmutenden Dimensionen: Die Passiflora incarnata, bei uns als 
»Passionsblume« bekannt und für teures Geld im Blumentopf zu 


kaufen. 


Weil sie so schön ist, tun wir den 
Griff in unser Portemonnaie 
ganz gerne. Wir tragen das unge- 
wöhnliche Gewächs nach Hause 
und versinken in die Betrach- 
tung jener Blüten, die ihm den 
Namen eingebracht haben. 


Missionare sollen im 17. Jahr- 
hundert zum erstenmal die Ahn- 
lichkeit der Blume mit den Sym- 
bolen der biblischen Schilderung 
vom Kreuzestod Christi ent- 
deckt haben und daraus entstand 
die Bezeichnung Passionsblume. 


In den drei Blütennarben sahen 
die Missionare die Kreuzigungs- 
Nägel. Der zartfarbige Faden- 
kranz symbolisierte in ihren Au- 
gen die Dornenkrone, die fünf 
Staubbeutel die Wundmale. Als 
Abbild der unbarmherzigen 
Lanzen, die den Gekreuzigten 
verletzten, deuteten sie die star- 
ren, grünglänzenden Blattspit- 
zen. Die verschnörkelten Ran- 
ken als Peitschenschnüre und 
Geißeln. 


Das Weiß, die Grundfarbe der 
formreichen Blüte, steht für die 
Unschuld des Schmerzensman- 
nes am Kreuz. 


Nicht alle Augen 
sehen dasselbe 


Solche frommen Deutungen ei- 
nes Blütenstandes sind nicht je- 
dermanns Sache. Man kann das 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 


kleine Wunderwerk der Natur 
auch vom grafischen Standpunkt 
aus betrachten, nach Regeln der 
Symmetrie fahnden (und sie fin- 
den) nach Farbgesetzmäßigkei- 
ten, nach Blatt- und Gefäßstruk- 
turen, nach einer unsterblichen 
Gesetzmäßigkeit in Knospen 
und Früchten. Man kann sie als 
Fotomodell benutzen, sie bei 
dieser und jener Beleuchtung 
ablichten. Und man kann sie 
zeichnen oder malen, besingen 
oder ein Gedicht über sie ver- 
fassen. 


Nicht jeder, der an der Passiflora 
vorübergeht, wird sie so genau 
betrachten und bei ihrem An- 
blick so phantasievolle Gedan- 
kenverbindungen haben. Es ge- 
nügt ja auch, sich einfach an die- 
ser Spielart der Natur zu erfreu- 
en, die mit ihren immerhin bis zu 
acht Zentimeter großen Blüten 
ungezählten Insekten ein reich- 
haltiges Mahl anbietet. 


Eine vielseitige 
Schönheit 


Außer den Astheten gibt es im- 
mer und überall noch die Prakti- 
ker. Sie waren es auch, die fest- 
stellten, daß was schön ist außer- 
dem noch nützlich sein kann. Im 
Falle unserer Passionsblume be- 
deutet das, daß man einer der 
rund 350 Arten dieser riesigen 
Pflanzenfamilie heilkräftige 
Substanzen entzog. 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss, in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 
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Pharmakologische Untersuchun- 
gen des Passiflora-Extraktes 
folgten erst später unter der Lei- 
tung der Franzosen Quevauviller 
und Paris. Polnische Kollegen 
der beiden setzten deren Werk 
in den 60er und 70er Jahren un- 
seres Jahrhunderts fort. Sie wa- 
ren es auch, denen zum ersten- 
mal der wissenschaftliche Be- 
weis gelang, daß der Wirkstoff 
der fleischfarbenen Passionsblu- 
me einen beruhigenden und ent- 
spannenden Einfluß auf nervös 
bedingte körperliche Beschwer- 
den hat. Wer an Unhruhe, Reiz- 
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Im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf: Kurz- 


welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 
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barkeit oder an Einschlaf-Stö- 
rungen leidet, kann sich mit Hil- 
fe eines Präparates aus der schö- 
nen Pflanze Erleichterung und 
Abhilfe verschaffen. 


Kombiniert mit den Wirkstoffen 
aus bekannten und bewährten 
»Beruhigungs-Pflanzen«, dem 
Baldrian und dem Weißdorn, 
sorgt der Extrakt zuverlässig da- 
für, daß sich die Wogen von 
Aufgeregtheit und Überreizung 
sanft glätten und fast unmerklich 
der ersehnte Schlafkommt. [] 
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Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Weidwerk 
und 
Tierschutz 


3. Folge 


Horst Hagen 


Ein Großteil der Weidmänner geht mit Moralvorstellungen an die 
Jagd heran, die die überwiegende Mehrheit der Menschen in unserer 
Zeit nicht teilt. Und auch nicht begreifen kann. Sehr viele Weidmän- 
ner machen sich weder Gedanken über das Leiden der von ihnen 
weidgerecht bejagten Tiere, noch haben sie gar Bedenken, daß sie ihr 
Weidvergnügen auf Kosten leidender Kreaturen genießen. Zu einem 
großen Teil hängt das natürlich damit zusammen, daß in unserer 
Gesetzgebung das Tier immer noch als Sache gilt. 
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Tieren wird ein Recht auf Leben 
und Unversehrtheit einfach ab- 
gesprochen. Vielfach geht das 
nach der einfachen Formel: Der 
Mensch ist ein Wesen mit Seele, 
Geist und Vernunft. Das Tier ist 
ein Wesen ohne Seele, folglich 
auch ohne Vernunft und daher 
dann auch ohne Recht. 


Jäger mit selbst- 
gebastelter Ethik 


Zudem muntert ein Pastor in ei- 
ner großen deutschen Jagdzeit- 
schrift den Jäger auf, als einen, 
»der in besonderer Weise mit 
göttlicher Vollmacht ausgestat- 
tet« wurde und daher natürlich 
in seiner Entscheidung über Le- 
ben und Tod eine Sonderstel- 
lung einnimmt. Sehr ähnliches 
betont auch ausdrücklich ein un- 
ter Jägern heute meinungsbil- 
dender Professor. Er nimmt 
auch für den Jäger ein »durch 
die Nähe zur Natur geprägtes re- 


ligiöses Empfinden« an, mit dem 
sich moralische Probleme natür- 
lich leicht lösen lassen. Derselbe 
Jagdhistoriker meint sogar, daß 
es im Prinzip ganz unerheblich 
ist, ob eine als Jagd bezeichnete 
Handlung in Übereinstimmung 
mit geltendem Recht oder zu 
Unrecht vollzogen wird. 


Dann sind die Weidmänner na- 
türlich fein raus. Sie machen sich 
nicht nur ihre Ethik selbst, sie 
passen sie auch der jeweiligen 
Situation an. Notfalls geht das 
nach dem einfachen Prinzip, daß 
der Jäger mit den Worten eines 
anderen wiederum hochgestell- 
ten Weidmannes seine Moral- 
vorstellungen oder Bedenken an 
der Rechtmäßigkeit der Jagd 
»zum Teufel jagen« kann. 


Unter der ständig vor sich hinge- 
murmelten Behauptung, »Jagd 


-muß sein!« schwindet vielleicht 


bei manch einem Weidmann die 


Kritik, das eigene Tun zu über- 
prüfen. Zumindest gilt das für 
die landläufige biedere Jagd auf 
einheimisches Wild in der bei 
uns in Deutschland üblichen tra- 
ditionellen Weise. 


Das Brauchtum der 
Saufeder 


Haben wir bisher nur von den 
gebräuchlichen Jagdmethoden 
mit Kugel, Schrot und Falle ge- 
sprochen, sollte im Folgenden 
von einigen Jagdmethoden die 
Rede sein, die verallgemeinernd 
von allen Jägern auch heute als 
Weidwerk verteidigt werden. 
Freilich gibt es hier und da laute 
Stimmen einzelner Jäger, die für 
sich selbst bestimmte Jagdme- 
thoden strikt ablehnen. Die gro- 
Ben Jagdverbände und die aufla- 
genstarken Jagdmagazine kön- 
nen sich bislang aber noch nicht 
dazu verstehen, grundsätzlich et- 
wa die Benutzung der Saufeder, 
das Erschlagen von Robben 
oder die Jagd auf Großtiere mit 
Pfeil und Bogen als unweidmän- 
nisch zu bezeichnen oder über- 
haupt nur infrage zu stellen. 


So kann man denn lesen, daß 
»die Saufeder bei verantwor- 
tungsbewußtem Einsatz jetzt 
und in Zukunft zu einer weidge- 
rechten, kalten Waffe unseres 
jagdlichen Brauchtums gehört«. 
Wie geht das nun vor sich mit 
solch einem Sauspieß? 


Nun, dieser mit einer scharfen 
Doppelschneide bewehrte kräf- 
tige mannslange Spieß wird von 
hinten mit einem kräftigen Stoß 
dem Wildschwein in der Herzge- 
gend in den Körper gebohrt. Ge- 
lingt es dem Jäger dann, das 
weidgerechte __Tötungsinstru- 
ment auch noch ein wenig um 
die eigene Achse zu drehen, soll 
das Wildschwein sofort tot sein. 
Diese Tötungsart wird sowohl an 
unverletzten als auch an ange- 
schossenen Wildschweinen an- 
gewandt. Das endgültige Töten 
weidwund geschossener Tiere 
geschieht übrigens öfter mit ei- 
ner von Hand geführten blanken 
Waffe. 


Die Weidmänner sprechen in ih- 
rer Sprache, die alles Grausame 
etwas verschleiert, vom Abnik- 
ken oder Abfangen. Dazu be- 
dient man sich eines Hirschfän- 
gers oder eines Nicker genann- 
ten Jagdmessers. Solch ein Mes- 
ser wird dem halbtotgeschosse- 
nen Tier in das Genick gestoßen. 
Wenn das richtig gemacht wird, 


tritt der Tod des Tieres sehr 
schnell ein. 


Freilich muß der Weidmann so- 
wohl für die Benutzung der Sau- 
feder wie für die des Nickmes- 
sers eine gewisse Übung haben, 
denn nur in der Hand des Geüb- 
ten sind diese blanken Waffen 
schnell tötend. 


Es wird von den Jägern aus- 
drücklich betont, daß diese Ar- 
ten, halbtote Tiere ganz zu tö- 
ten, zu den schnellsten und 
schmerzlosesten gehören. Damit 
ist nicht nur das hier beschriebe- 
ne Abnicken gemeint, sondern 
auch das Eindrücken des Schä- 
dels beim Rebhuhn mit dem 
Daumen, das Erschlagen des 
halbtoten Hasen mit der Keule 
oder der Handkante. 


Grausame 
Tötungsarten 


Man fragt sich indes, wo kann 
ein Jungjäger praktische Kennt- 
nisse erwerben. Wie oft muß 
man Handkante am Hasenhals, 
Saufeder am Schweineherz und 
Hirschfänger im Genick des Hir- 
sches betätigt haben, um als ge- 
übt zu gelten? Mit wieviel Grau- 


en ist der Weg vom ungeschick- 
ten Weidlehrling auf diesem Ge- 
biet bis zum schnell tötenden 
Kenner gepflastert? Es ist dem 
Nichtjäger nicht nacherlebbar, 
wie und daß ein Weidmann zu 
solchen Handlungen fähig ist. 


Außerhalb der Jagd sind solche 
Jäger empfindliche Gemüter, 
Astheten, die keiner Fliege et- 
was zuleide tun. Fasanen, die 
nicht ganz tot dem Jäger in die 
Hände fallen, werden gelegent- 
lich gefiedert. Das geschieht in- 
dem man den halbtoten Fasan 
versucht, ganz tot zu stechen mit 
einer seiner größeren Federn, 
die man ihm eigens dazu aus- 
zupft. 


All diese Handlungen mit dem 
Ziel, ein weidwund geschosse- 
nes, das heißt also verstümmel- 
tes, aber noch lebendes Tier 
endgültig zu töten, geschieht all- 
täglich hierzulande auf ganz nor- 
malen Jagden. Sich von solchen 
grausamen Tötungsarten zu di- 
stanzieren, kann man daher den 
Jägern nicht zumuten. Im übri- 
gen wird das alles ja auch noch 
bei der Jägerausbildung gelehrt 
und gelernt. 


Nun gilt aber auch das Töten 
von Vögeln in Italien und ande- 


ren europäischen Ländern mit 
Netzen und Leim als Weidwerk. 
Selbst die Benutzung von Lock- 
vögeln wird nicht als jagdfremde 
Maßnahme gebrandmarkt. Da- 
bei werden diesen beklagens- 
werten Tieren zum Beispiel die 
Augen mit glühendem Metall 
oder mit Rasierklingen zerstört. 
Blind singen sie besser, werden 
sie nicht so leicht scheu und sie 
können nicht so einfach ent- 
fliegen. 


Anderen Lockvögeln werden 
Angelhaken durch Brust und 
Bauch gebohrt und an einer 
Schnur befestigt, die am Erdbo- 
den festgemacht ist. So können 
die Lockvögel auffliegen, ohne 
zu entfliehen. Das lockt andere 
Vögel an. 


Die deutschen Jäger können sich 
nicht dazu verstehen oder haben 
zumindest nicht genügend Ein- 
fluß auf ihre offiziellen Vertreter 
in den Verbänden, dies Vorge- 
hen zu ächten. Das Komitee ge- 
gen den Vogelmord hätte einen 
weitaus leichteren Stand, diese 


Hinter der Behauptung »Jagd 
muß sein« schwinden beim 
Jäger Moralvorstellungen, 
Bedenken und die Kritik, das 
eigene Tun zu überprüfen. 
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Jagd 
Weidwerk 
und: 

Tierschutz 


Barbarei abzustellen, wenn die 
deutschen Jagdverbände diesen 
Kampf unterstützen würden. 
Aber deren Offizielle äußern 
sich, daß diese Art von Jagd al- 
leine deswegen schon Weidwerk 
sei, weil sie lange Tradition in 
einem großen abendländischen 
Volke sei. 


Die Bundesrepublik ist nicht be- 
reit, auf die Einführung der 
Robbenfelle zu verzichten, die 
aus Kanada stammen. Dabei 
sind unzählige Menschen durch 
die Medien über die Greueltaten 
beim Robbenfang informiert. Si- 
cher spielen wirtschaftliche und 
politische Gründe eine Rolle, es 
mit den Kanadiern nicht zu ver- 
derben und die Erlaubnis zum 
Fischfang nicht zu verlieren. 


Ist das noch normales 
menschliches Verhalten? 


Aber nicht unerwähnt bleiben 


darf, daß das Niederschlagen 


Zum weidgerechten Töten ei- 
nes Wildschweins gehört der 
Stoß mit einer scharfen Dop- 
pelschneide in die Herzge- 
gend. 
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von Robben mit Knüppeln in ei- 
ner großen deutschen Jagdzeit- 
schrift als Weidwerk bezeichnet 
wird. Ja, das Robbenschlagen sei 
sogar ein besonders gutes Bei- 
spiel für richtige Jagd. Was dem 
Fasan die Schwesternflinte, sei 
halt der Robbe die Keule. Dem 
Vergleich kann man mit Grauen 
folgen, wenn man bedenkt, daß 
viele Fasane von der Schwe- 
sternflinte nicht gleich tot sind 
und viele Robben vom Knüppel 
ebenfalls nicht auf der Stelle ge- 
tötet werden. Bei der Fasanen- 
ernte wird gelegentlich nicht so 
genau getroffen. Der Jäger, der 
Robben erntet, wird vom vielen 
Schlagen müde und schlägt nur 
noch mit halber Kraft. Der 
schlechte Schuß oder der zu 
schwache Schlag sind natürlich 
nicht im Sinn des rechten Weid- 
mannes. Aber so etwas kommt 
eben vor. Und dann wird der 
halbtote Fasan vielleicht nicht 
gefunden — die Robbe wird le- 
bend abgehäutet. 


Aber daß es in unserer heutigen 
Zeit noch ein Thema ist, Bären 
oder Elefanten mit Pfeil und Bo- 
gen zu erlegen, hält der Nicht- 
weidmann für fast ausgeschlos- 
sen. Ist das überhaupt noch nor- 
males menschliches Verhalten? 
Ist solch eine Jagd nicht un- 
menschliches Experimentieren 
an Tieren mit der Absicht, zu 
ergründen, auf welche Weise 
man Tiere töten kann? Sollte 


man nicht denken, gestandene 
Weidmänner würden sich voller 
Abscheu von solchen Methoden 
abwenden? 


Weit gefehlt! Jagdzeitschriften 
bringen Berichte über solche 
Vorgänge. Selbstverständlich ist 
das nach Ansicht der Weidauto- 
ren alles Jagd. Selbstverständlich 
ist hier auch von Glückempfin- 
den bei der herrlichsten Sache 
der Welt, dem Weidwerk, die 
Rede. Artikel dieser Art und 
Vorträge finden dabei höchst in- 
teressante Leser und Zuhörer, 
die mit ihrer Begeisterung und 
Bewunderung nicht hinter dem 
Berg halten. 


Einzelne und gezielt befragte 
Weidmänner finden die Jagd mit 
Pfeil und Bogen abstoßend oder 
überflüssig. Solche Bogenschüt- 
zen werden gern als schwarze 
Schafe bezeichnet. Überhaupt 
ist man mit der Vergabe des Ti- 
tels »Schwarzes Schaf« in den 
eigenen Reihen recht großzügig 
im Rahmen der Verteidigung 
der Jagd gegen Angriffe aller 
Art. 


Um zur Ablehnung des Weid- 
werkes im heutigen Sinne zu 
kommen und um seine Abschaf- 
fung zu fordern, braucht man in- 
des nicht die Weiduntaten der 
schwarzen Schafe vor Augen zu 
haben. Nein, das ganz normale 
Weidwerk von ganz normalen 


Jägern ist einfach nicht mehr 
zeitgemäß. Denn es darf einfach 
nicht als vernünftiger Grund gel- 
ten, wenn leidensfähige Tiere 
sterben müssen oder gequält 
werden, nur damit oder zumin- 
dest vor allen Dingen damit ein 
Mensch seine Freude hat. 


Primitive 
Triebhandlungen als 
Weidfreuden 


Auch der Nichtweidmann ver- 
steht, daß von der unberührten 
Natur ein Zauber ausgeht, daß 
die Begegnung mit wilden, frei 
lebenden Tieren in den wenigen 
Räumen unserer Restnatur be- 
glückend ist. Der Nichtweid- 
mann versteht, daß der Weid- 
mann sich seinem Wild, seinem 
Revier, seiner Natur, eng ver- 
bunden fühlen möchte. Er ver- 
steht jedoch nicht, daß diese 
Freuden und dieses Glück not- 
wendigerweise darin gipfeln 
müssen, daß ein Tier stirbt und 
dabei die Möglichkeit besteht, 
daß es vorher noch grausam ge- 
quält wird. 


Der Nichtweidmann versteht 
ebenfalls überhaupt nicht, daß 
die Regelmechanismen der Na- 
tur außer Kraft gesetzt werden, 
und daß durch Hegemaßnahmen 
die Natur willkürlich verändert 
wird. Er möchte nicht, daß Wild- 
bestände herangezüchtet wer- 
den, die unnatürlich hoch sind, 
und daß dies alles nur dem 
Zweck dient, daß die Jäger et- 
was zum Abschießen haben. 


Toleranz gegenüber Mitmen- 
schen und ihren Freizeitbeschäf- 
tigungen, Hobbies oder Engage- 
ments muß in der pluralistischen 
Gesellschaft gefordert werden. 
Es gibt aber Grenzen. Und solch 
eine Grenze ist erreicht, wenn 
mit Pulver und Blei, mit Blut 
und Leid fühlenden Mitgeschöp- 
fen zuleibe gerückt wird, um 
daraus Freude zu erleben. 


Die Mehrheit der Menschen 
denkt dabei vor allem an die be- 
troffenen Tiere. Aber sie möch- 
ten auch das Ende der Weid- 
freuden, weil sie von allen heuti- 
gen kultivierten Menschen ver- 
langt, primitive Triebhandlun- 
gen unter die Kontrolle einer 
Moral zu bringen, die für uns 
alle verbindlich ist. Diese Moral 
hat engere Grenzen als die der 
Jäger. 


Tierschutz 


Gänsej 


agd in 


Holland 


Die Stiftung »Kritisch Faunabeheer« ruft die internationale Öffent- 
lichkeit wie auch die Naturschutzvereinigungen auf, die Gänsejagd in 
den Niederlanden zu verurteilen. Sie fordert, daß das Jagdgesetz in 
den Niederlanden geändert wird, wonach auf Wildgänse uneinge- 
schränkt zwischen September und Januar zwischen Morgengrauen 


und 10 Uhr gejagt werden darf. 


Der größte Teil der Weltpopula- 
tion der Wildgänse überwintert 
in den Feuchtgebieten der Bene- 
lux-Länder. Die betroffenen 
Länder tragen dafür große Ver- 
antwortung. In Belgien kam der 
totale Schutz durch die Jäger 
selbst zustande. In Nordrhein- 
Westfalen ist die Jagd auf Wild- 
gänse gänzlich verboten, jedoch 
in den angrenzenden Niederlan- 
den in keinster Weise. 


Qualvoller Tod durch 
Bleivergiftung 


Die Population der Ringelgänse 
und der Taiga-Rietgans ist be- 
drohlich zurückgegangen und 
trotzdem werden sie in den Nie- 
derlanden bejagt. Geht der Gän- 
semord weiter, werden andere 
Wildgansarten — Grau-, Bläß- 
und Saatgans — ebenfalls im Be- 
stand zerstört. 


In den angeblich zivilisierten 
Niederlanden herrschen italieni- 
sche Verhältnisse, wo der 
Mensch in Form des Jägers die 
letzten Reste unserer Natur sy- 
stematisch vernichten hilft. 


Nachgewiesen ist außerdem, daß 
Millionen von Wasservögeln in 
den USA an Bleivergiftung zu- 
grunde gehen. In gleicher Weise 
geschieht dies unbemerkt von 
der Öffentlichkeit auch in den 
Niederlanden. Tausende von 
Gänsen werden angeschossen 
und sterben langsam und qual- 
voll an Bleivergiftung. Aber 
auch die Natur wird das Opfer 
der Jäger schlechthin, denn das 
Blei gelangt in Form millionen- 
facher Bleisplitter in unsere 
Nahrungskette. 


Obwohl eine halbe Million nie- 
derländischer Natur- und Tier- 
schützer fortwährend auf diese 
Zustände hinweist, ignorieren 


die amtlichen Naturschützer alle 
Warnungen und Aufforderun- 
gen. Ursache dafür ist die Lobby 
von 35 000 niederländischen Jä- 
gern und deren Einfluß auf die 
Regierung, das Parlament und 
den amtlichen Naturschutz. Die 
Jäger werden in ihrem blutigen 
Handwerk, insbesondere beidem 
widerlichen Gänsemord, amtlich 
unterstützt. Skandale, wie jüngst 
im Ooypolder sind kein Einzel- 


Das Leben der Wildgänse ist weder prinzipiell noch in der Höhe 


fall. Sie sind das zwangsläufige 
Ergebnis der Gänsejagd und 
werden dazu auch noch systema- 
tisch durch das Landwirtschafts- 
ministerium und seine Natur- 
schutzbehörden bagatellisiert, 
um vom eigentlichen Problem 
abzulenken. 


Am Jagdgesetz wird 
nichts geändert 


Die Gänsejagd wird entgegen al- 
lem Wissen auch noch propa- 
gandistisch dazu mißbraucht als 
Mittel zur Verhinderung von 
Wildschäden, die maßlos über- 
trieben werden. 


Tatsache ist aber, daß gerade 
durch das Bejagen der Gänse 
erst landwirtschaftlicher Scha- 
den verursacht wird. Die Gänse 
werden durch den konzentrier- 
ten Beschuß auf niederländi- 
scher Seite dermaßen in die En- 
ge getrieben, daß ihre Asungsge- 
biete immer kleiner werden und 
daher auch dort mehr gefressen 
wird, wo man sie noch in Ruhe 


der Abschußquote in Holland verhandlungsfähig. 


läßt. Ein totales Schießverbot 
würde also den landwirtschatftli- 
chen Schaden mindern. 


Die niederländischen Sportjäger 
unterlassen indes nichts, um die 
Landwirte für ihre Zwecke ein- 
zuspannen und sie zu höheren 
Schadensangaben zu verleiten. 
Konform damit geht der Land- 
wirtschaftsminister und seine so- 
genannte Naturschutzbehörde: 
Denn jeder Schaden gibt weiter 
das Recht, auf Gänse zu jagen 
und am Jagdgesetz nichts zu än- 
dern. Obwohl die gleichen Be- 
hörden schon amtlich festgestellt 
haben, daß die Jagd auf Ringel- 
gänse wegen ihrer stark bedroh- 
ten Population »nutzlos« ist, 
werden solche Tatsachen folge- 
los beiseite geschoben. 


Hinter verschlossenen Türen 
verhandelte man im Frühjahr in 
Arnheim zwischen niederländi- 
schen und deutschen amtlichen 
Stellen. Dem Vertreter des 
größten niederländischen Natur- 
schutzverbandes wurde die Teil- 
nahme an diesem Gespräch ver- 
weigert. 


Bezeichnend ist auch die Tatsa- 
che, daß die holländischen Ver- 
treter der Behörden und der Jä- 
gerschaft nur höchst widerwillig 
auf die deutschen Forderungen 
reagieren. Man versucht fort- 
während den deutschen Stellen 
einzureden, daß es sich um ein 
unbedeutendes Problem han- 
delt, und daß die Gänsejagd in 
den Niederlanden bestens gere- 
gelt sei. 


Das Jagdgesetz soll prinzipiell 
nicht geändert werden. Man ist 
nur bereit darüber zu verhan- 
deln, daß die Sportjäger ihre 
freiwillige Bereitschaft zur Ein- 
schränkung der Jagd erklären. 
Das Leben der Wildgänse selbst 
soll aber weder prinzipiell noch 
in der Höhe der Abschußquote 
verhandlungsfähig sein. 


Ein Ende dem 
gesetzlichen Gänsemord 


Dem gesetzlichen Gänsemord 
muß auch in den Niederlanden 
ein Ende gemacht werden. 
Wenn schon von den niederlän- 
dischen Parlamentariern die 
Wildgänse nichts zu erwarten 
haben, dann muß die Öffentlich- 
keit für Aufklärung sorgen, da- 
mit der Fortbestand der letzten 
Wildgänse in Europas größtem 
Überwinterungsgebiet gesichert 


bleibt. 
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Tierversuche 


Quälen und 


öten im 
Weltraum 


1. Folge 


Die Mitglieder der »United Action for Animals«, New York, haben 
eine Dokumentation über das Lebensforschungsprogramm der ame- 
rikanischen Bundesbehörde für Luft- und Raumfahrt (NASA) 
erstellt. Das Lebensforschungsprogramm der NASA schließt nicht 
nur den Mißbrauch einer noch größeren Zahl von Tieren ein, son- 
dern betrifft auch Fragen des Gemeinwohls und des öffentlichen 
Interesses. Die NASA glaubt, man müsse die Auswirkungen lang- 
dauernder Schwerelosigkeit auf den Menschen feststellen, indem 
man mit Instrumenten versehene, bewegungsunfähig gemachte Tiere 
in automatisierten, unbemannten Satelliten in den Weltraum schießt. 
Diagnosen veröffentlicht ab dieser Ausgabe den vollständigen 
Bericht der »United Action for Animals«. 


Unser Kampf um Alternativen 
zur Verwendung lebender Tiere 
in der Forschung und bei Expe- 
rimenten wird durch das schlaue 
Argument bedroht, daß »wir ei- 
ne humane Behandlung brau- 
chen, solange es keine Alternati- 
ven gibt.« Dies scheint innerhalb 
und außerhalb der »humanen 
Bewegung« (Bewegung zur För- 
derung der humanen Behand- 
lung von Versuchstieren) eine 
Angstreaktion derjenigen zu 
sein, die die Tierforschung mit 
einer großangelegten, irrefüh- 
renden Propaganda über die 
»humane Behandlung« fortset- 
zen wollen. 


Die Täuschung der 
Öffentlichkeit 


Versuchstiere müssen nicht war- 
ten, bis »Alternativen entwickelt 
worden sind«. Letztere befinden 
sich bereits zu Tausenden in un- 
serer Datenbank und beinahe 
täglich kommen neue hinzu. So- 
gar während der Ausarbeitung 
dieses Berichtes wurde über ein 
»neues Modell« für alkoholbe- 
dingte Leberleiden berichtet. 
Dabei werden Leberzellen au- 
ßerhalb des Körpers in Zellkul- 
turen am Leben und in ihrer 
Funktionsfähigkeit erhalten. 


Während Experimentatoren im 
ganzen Land Affen und sonstige 
»Tiermodelle« mit Gewalt alko- 
holsüchtig machen, berichten 
nun vier Forscher: »Wenn sich 
bei einem alkoholbedingten Le- 
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berleiden aus einer gutartigen 
Fettleber eine alkoholische He- 
patitis und Zirrhose entwickelt, 
so spielt Nekrose dabei eine 
Rolle. Es gibt jedoch kein prak- 
tisches Modell einer alkoholab- 
hängigen Leberzellennekrose. 
Das in diesem Bericht beschrie- 
bene Modell kann deshalb dazu 
benutzt werden, nach einem all- 
gemeinen, dem alkoholbeding- 
ten Schaden zugrundeliegenden 
Mechanismus zu suchen.« 


Das Tragische für die Versuchs- 
tiere ist, daß die Philosophie der 
Tierzüchter, -händler, -im- 
porteure, der Käfig- und Ausrü- 
stungshersteller, Futterprodu- 
zenten und ihrer Helfer - die in 
der Forschung tätigen Tierärzte 
— die Tierschutzbewegung welt- 
weit durchdrungen hat. Diese 
Philosophie lautet: »Wenn die 
Öffentlichkeit glaubt, daß Ver- 
suchstiere human behandelt 
werden, dann wird sie nichts ge- 
gen die Tierforschung einzuwen- 
den haben.« Der Trick besteht 
darin, »die Öffentlichkeit glau- 
ben zu machen«. Selbst die Fir- 
ma Charles River Breeding La- 
boratories berichtete über eine 
typische Maßnahme im Rahmen 
der humanen Behandlung, die 
die Experimentatoren, nicht je- 
doch die Tiere, schützen würde. 


Wer schützt die Tiere im 
Weltraum? 


Der amerikanische Steuerzahler 
mußte seit der Verabschiedung 


des Tierschutzgesetzes 40 Mil- 
lionen Dollar für eine humane 
Behandlung berappen, die den 
Versuchstieren jedoch niemals 
zuteil wurde. Ungeachtet dessen 
taucht das Deckmäntelchen der 
»humanen Behandlung« erneut 
als Ablenkungsmanöver auf, um 
die Aufmerksamkeit der Offent- 
lichkeit von der Notwendigkeit 
der Verwendung hoch entwik- 
kelter, moderner Forschungs- 
und Versuchsmethoden anstelle 
lebender Tiere abzulenken. 


Dabei handelt es sich um be- 
wußte Bemühungen der Vivi- 
sektionsindustrie - Züchter, 
Händler, in der Forschung tätige 
Tierärzte - und einer für die Bil- 
dung eines Konsortiums ausrei- 
chenden Anzahl von Tierschüt- 
zern — eine Partnerschaft, die 
sich die Fortsetzung der Tierver- 
suche zum Ziel gesetzt hat. Un- 
terdessen hat sich das unsagbare 
Leid der Versuchstiere auf der 
Erde noch verstärkt und es wird 
sich auch im Weltraum fortset- 
zen. Wer wird versuchen, es mit 
»humaner Behandlung« zu ver- 
tuschen? Wer wird dagegen an- 
gehen? Wer wird einfach weg- 
schauen? 


Sie haben sicherlich über den er- 
sten Testflug der Weltraumfähre 
»Columbia« gelesen. Sie wird 
bald das von den Europäern ge- 
baute »Spacelab« in die Erdum- 
laufbahn bringen. Dieser Bericht 
beschreibt nicht nur, was ge- 
schah, sondern was geschehen 
wird. »Spacelab« kann 7 bis 30 
Tage in der Erdumlaufbahn blei- 
ben. Alles, was man Versuchs- 
tieren bisher auf der Erde ange- 
tan hat, wird ihnen nunmehr 
auch in der Schwerelosigkeit des 
Weltraums angetan werden. 


Die Bundesbehörde für Luft- 
und Raumfahrt hat dem Kon- 
greß gegenüber erklärt, die For- 
schungsmöglichkeiten im Welt- 
raum seien »unbegrenzt«. Eini- 
ge Experimentatoren behaup- 
ten, die Forschung sollte die Si- 
cherheit des Menschen bei 
Langzeitflügen gewährleisten. 
Andere beteuern, die Forschung 
sollte den Gesundheitszustand 
Kranker verbessern; einer er- 
klärte sogar vor einem Ausschuß 
des Kongresses, daß Kranke, 
darunter »Patienten mit schwe- 
ren Verbrennungen«, im Welt- 
raum geheilt werden könnten. 


Der eiserne Vorhang der 
Geheimhaltung 


Zwar machen die Weltraumfor- 
scher all diese rosigen Verspre- 


chen im Namen der »nationalen 
Notwendigkeit«, doch werden 
die meisten von ihnen die Erde 
nicht verlassen. »Stellvertreter« 
werden die Experimente im 
Weltraum für sie durchführen. 
Es ist also, als sagten sie: »Ihr 
könnt ja fliegen« oder »Teufel 
nein, ich werde nicht gehen.« 


Wir fragen uns mit Sorge, ob es 
der NASA gelingen wird, sich 
mit den Argumenten »niemals 
zuvor sind Tierversuche im 
Weltraum durchgeführt wor- 
den«, der Notwendigkeit moder- 
ner, nicht auf der Verwendung 
von Tierversuchen basierender 
Alternativen zu entziehen. Fer- 
ner werden viele ausländische 
Vivisektoren ihre grausamen 
Tierversuche im »Spacelab« 
durchführen; diese sind jedoch 
nur ihrer eigenen, nicht un- 
serer Regierung Rechenschaft 
schuldig. 


Der eiserne Vorhang der Ge- 
heimhaltung hat sich bereits ge- 
senkt, um die im »Spacelab« ge- 
planten Experimente vor der 
Öffentlichkeit geheimzuhalten. 
Am 27. April 1981 verkündete 
der Bundesanzeiger, daß der Be- 
ratungsausschuß der NASA für 
Lebensforschung am 13./14. 
Mai 1981 tagen würde, die Of- 
fentlichkeit jedoch nur in den 
ersten zweieinhalb Stunden des 
ersten Tages zugelassen sei, da 
Experimente im Rahmen des er- 
sten Lebensforschungsauftrags 
im »Spacelab« erörtert würden. 


Im »Spacelab« befinden sich ein 
Operationstisch, ein Dekapita- 
tor zum Köpfen der Tiere, Käfi- 
ge, eine 12 Fuß-Zentrifuge (eine 
Zentrifuge dieser Größe kann 
die inneren Organe eines Tieres 
verlagern und ihm das Augen- 
licht nehmen), ein Vibrator zur 
Hervorrufung von Motilitätsstö- 
rungen, ein Beschleunigungsge- 
rät, vollautomatisierte Behälter 
für Affen. Nun ist gemäß einem 
NASA-Vertrag ein keimtöten- 
der Schaumbausch (Schaumkis- 
sen) als »chirurgisches Desinfek- 
tionsmittel« entwickelt worden. 
Man entschied sich für diesen 
Schaumbausch, weil die »Chir- 
urgen in der Regel damit ver- 
traut sind und er sich bereits für 


Der Schimpanse Ham ist aus 
dem Weltraum zurück. Unter 
seinem Druckanzug befinden 
sich die Meßgeräte, die seine 
Körperfunktionen kontrol- 
lieren. 


die Verwendung im Weltraum 
als geeignet erwiesen hat.« 


In diesem Bericht werden die 
Pläne für »Spacelab« erläutert. 
Es wird jedoch viele »Space- 
labs« geben - und auch Raum- 
fähren, von denen sie in die Erd- 
umlaufbahn gebracht werden. 
1973 unterzeichneten die Verei- 
nigten Staaten und die Europäi- 
sche Raumfahrtorganisation 
(ESA), die »Spacelab« gebaut 
hat, ein Abkommen, daß alle 
weiteren »Spacelabs« aus- 
schließlich von dieser Organisa- 
tion zu beschaffen sind. Vier 
weitere Raumfähren werden ge- 
genwärtig in den Vereinigten 
Staaten gebaut, eine fünfte steht 
in Aussicht, obgleich der Kon- 
greß vor kurzem die Mittel für 
die fünfte Raumfähre etwas ge- 
kürzt hat. Die NASA sagt dazu: 


»Das Verhältnis zwischen 
Raumfähre und »Spacelab« ent- 
spricht etwa dem großer Zugma- 
schinen und Sattelauflieger, wie 
man sie auf den Autobahnen 
sieht. Während sich die verschie- 
denen Sattelauflieger (Spacelab) 
in verschiedenen Fertigungssta- 
dien befinden, werden relativ 
wenige Zugmaschinen (Shuttles) 
zum Transport der montierten 
Nutzlast benötigt.« 


Quälen und Töten von 
Weltraumaffen 


Die NASA unterhält eine Af- 
fenkolonie im Yerkes Regional 
Primate Research Center in At- 
lanta. Doch werden in diesem 
Zentrum nicht nur Affen für die 
NASA gezüchtet. Wie in ande- 
ren Zuchtzentren werden dort 
beispielsweise wildgeborene Af- 
fen mit Schlangen terrorisiert, 
viviseziert, isoliert, immobili- 
siert, um dann für Autopsie- 
zwecke getötet zu werden. 


1980 gewährte die NASA dem 
Yerkes Regional .Primate Re- 
search Center 50000 Dollar nur 
für Pathologiezwecke. So wer- 
den offensichtlich viele Affen in 
den geheimnisumwitterten La- 
boratorien dieses Zentrums ver- 
stümmelt und getötet. Zu den 
übrigen Schreckenslagern für 
Weltraumaffen zählen das Delta 
Regional Primate Center, das 
Ames Research Center in Mof- 
fett Field in Kalifornien, die 
University of California in Ber- 
keley und die University of 
Oklahoma. 
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Tierversuche 


Quälen und 
Töten im 
Weltraum 


Ein beliebtes Experiment be- 
steht in der Immobilisierung von 
Affen, denen Metallteile einge- 
pflanzt worden sind und die für 
unterschiedlich lange Zeiträume 
eingegipst werden. Im Yerkes- 
Zentrum werden Affenpaare 6 
Monate lang immobilisiert, in- 
dem ihr Körper vollständig oder 
teilweise (unter Freilassung der 
Arme) eingegipst wurde. 


Im Gegensatz zu den Menchen 
haben selbst die Affen, deren 
Arme nicht eingegipst worden- 
sind, keine Stricknadeln, um sich 
durch Kratzen unter dem Gips 
Erleichterung von dem entsetzli- 
chen Jucken zu verschaffen. Die 
Tierquäler im Yerkes-Zentrum 
sagten nicht, wie die Affen wäh- 
rend dieser Zeit Stuhlgang ma- 
chen oder Wasser lassen sollten, 
wie und ob die Exkremente aus 
den Gipsverbänden entfernt 
wurden. 


Die ersten Weltraumtiere wur- 
den 1948 immobilisiert, doch 
war den Forschern schon lange 
vorher bekannt, daß die Immo- 
bilisierung (bettlägeriger Patien- 
ten) zu Knochenerweichung und 
»Inaktivitätsatrophie« führt. 
Ungeachtet dessen immobilisie- 
ren die USA und die Sowjets 
weiterhin Tiere. 


Zur Untersuchung der Herz- 
funktion werden den Tieren in- 
vasive, funktionsverändernde 
Instrumente eingepflanzt; diese 
heroischen Operationen führen 
häufig zum Tod der Tiere. An- 
schließend werden die überle- 
benden Tiere immobilisiert. 
Auch wenn keine Metallteile 
eingepflanzt werden, sind die 
immobilisierten Tiere starkem 
Streß ausgesetzt. Ein Forscher 
der NASA wies darauf hin, daß 
die »Beschränkung der Bewe- 
gungsfreiheit bei Affen zu 
schweren physiologischen Bela- 
stungen« sowie zu Appetitlosig- 
keit und einer Schrumpfung des 
Körpers und der Knochen führt. 
Obgleich Affen sich »angeblich 
an die Immobilisierung gewöh- 
nen«, kann seiner Meinung nach 
»eine solche Anpassung nicht als 
dem Normalzustand entspre- 
chend betrachtet werden«, da 
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die Tiere auf zusätzlichen Streß 
oder auf Pharmaka weiterhin 
äußerst empfindlich reagieren. 


Die Schreckensstadien für 


Millionen Tiere 


Die Sowjets haben zwar von je- 


her Hunde und Kleintiere in der 
Weltraumforschung verwendet, 
doch sind sie infolge ihrer »in- 
ternationalen Zusammenarbeit« 
mit amerikanischen Forschern 
auch dazu übergegangen, mit 
Affen zu experimentieren. In ei- 
ner Fachzeitschrift beschrieben 
sowjetische Forscher ihre Immo- 
bilisierungsexperimente mit 
Rhesusaffen. Die Tiere wurden 
von den Achseln bis zu den Knö- 
cheln in hinten zugeknöpfte und 
mit Öffnungen im Beckenbe- 
reich versehene Kittel gesteckt. 
In die Seitennähte der Kittel 
wurden Bänder eingenäht und 
durch Öffnungen gezogen, die 
sich in mit »Segeltuch ausge- 
schlagenen« Liegen befanden. 
Auf diese Weise wurden die Tie- 
re an den Liegen festgebunden. 


Sie wurden 45 Tage lang »alle 2 
bis 3 Tage vom Rücken auf den 
Bauch gedreht« und erlitten 
»ähnliche gesundheitliche Stö- 
rungen wie Menschen« bei 
Langzeitweltraumflügen. Zu- 
mindest versahen die Sowjets 
die Kittel im Beckenbereich mit 
Öffnungen. 


Schenkt man übersetzten Be- 
richten Glauben, so immosbilisie- 
ren die Sowjets jedes Jahr Mil- 
lionen von Kleintieren. Sie ha- 
ben die drei Schreckensstadien 
beschrieben, die die Tiere 
durchlaufen: 


»Nach dem Erwachen der Tiere 
aus der Narkose, die bis zur voll- 
ständigen Immobilisierung_ er- 
forderlich ist, beobachteten sie 
bei ihnen »eine anhaltende Er- 
regtheit« und heftige Zuckungen 
im ganzen Körper, die sich mit 
starken Bewegungen des Kopfes 
und der Pfoten abwechselten«. 
Das Korsett und das Fehlen ei- 
nes Gegenstandes zum Abstüt- 
zen ihrer Pfoten schränkten die- 
se Bewegungen ein. 


Intermittierende krampfartige 
Erregungszustände waren ge- 
kennzeichnet von Bewegungen 
der Hüfte, der Pfoten und des 
Kopfes. Zwischen den Anfällen 
befindet sich das Tier im Ruhe- 
zustand. >Streicht man ihm je- 
doch leicht über die Schnauze 
oder drückt eine Pfote«, stellen 
sich krampfartige Krisen ein. 
Hören sie ein anderes Tier »quie- 
ken, wenn ihm Injektionen ge- 
geben werden oder es stirbt<, so 
treten die Krämpfe bei den in 
ihrer Bewegungsfreiheit einge- 
schränkten Tieren häufiger auf. 


Im dritten Stadium bewegt sich 
das Tier überhaupt nicht mehr, 
es ist vollkommen passiv. Einige’ 
Tiere scheinen eine Beeinträch- 
tigung ihrer Bewegungsfreiheit 
buchstäblich nicht verkraften zu 
können. Sie treten sehr rasch in 
die passive Phase ein und ster- 
ben in relativ kurzer Zeit.« 


Automatisierte Affen 
der NASA 


Nach dem verhängnisvollen Flug 
des Weltraumaffen Bonny, der 


Yale - re 


1969 nur 8 Tage eines für 30 
Tage geplanten Weltraumfluges 
überlebte, suchte die NASA an- 
dere Möglichkeiten der Vorbe- 
reitung von Affen für Weltraum- 
flüge. Im Auftrag der NASA 
entwickelte eine Weltraumfirma 
einen Fiberglasbehälter, in dem 
Menschenaffen sowie andere 
Tiere wie Hunde, kleine Schwei- 
ne und Zwergziegen immobili- 
siert und vollkommen einge- 
schlossen werden können. Um 
den Urin getrennt von den Ex- 
krementen aufzufangen, wird 
zuerst eine Röhre in den Penis 
der Tiere eingesetzt - deshalb 
werden männliche Tiere ver- 
wendet -, was eine »größere 
Operation« erfordert. Ferner 
wird eine »NASA Ames Biote- 
lemetry unit« in den Brustkorb 
der Tiere implantiert. 


Nach ihrer Genesung werden die 
überlebenden Tiere auf eine 
Liege immobilisiert, wobei Affe 
und Liege in ein Nylonnetz ge- 
steckt werden, damit Tier und 
Liege leichter in den Behälter 


hineingesteckt und herausge- 
nommen werden können. Die 
Tiere sind an den Vorder- und 
Hinterbeinen »leicht gefesselt«. 
Sie erhalten automatisch — das 
heißt sofern die Apparate funk- 
tionieren — Futter, Wasser und 
Luft. 


Die Behälter bestehen aus zwei 
luftdichten Teilen — einem obe- 
ren und einem unteren — die 
durch ein Diaphragma getrennt 
sind. Dieses Diaphragma um- 
schließt die Tiere an der Taille in 
Form eines O-förmigen Ver- 
schlusses und ist mit der innern 
Oberfläche des Behälters ver- 
bunden. Zweck dieses »Taillen- 
verschlusses« ist es, den Experi- 
mentatoren die Durchführung 
des sogenannten »lower body 
negative pressure«-Belastungs- 
tests (ein Saugvorgang wie beim 
Trinken von Sodawasser durch 
einen Strohhalm) zu ermögli- 
chen. Bei diesem Vorgang fließt 
das Blut in den Unterkörper und 
verursacht bei Menschen Be- 
wußtseinsstörungen und Ohn- 
machtsanfälle. Bei Experimen- 
ten, über die 1976 und 1978 be- 
richtet wurde, wurden zwei Af- 
fen dem 15 Minuten dauernden 
»Standardtest« (mit dem Unter- 
druck im Unterkörper) unter- 
worfen, den Weltraumfahrer nur 
fünf Minuten lang aushalten. 


Die Vorteile des Behälters für 
Affen bestehen darin, daß die 
Experimentatoren »langfristige 
Messungen« an Tieren durch- 
führen können, die bei Bewußt- 
sein sind; ihre Ernährungsge- 
wohnheiten und Aktivitäten 
können leichter »über längere 
Zeiträume« kontrolliert werden 
als die von Testpersonen; ihnen 
kann eine »große Palette von In- 
strumenten« eingepflanzt wer- 
den. Verschiedene Organe kön- 
nen »experimentell entfernt«, 
das heißt herausoperiert werden, 
und die Tiere können, falls er- 
forderlich, zum Zweck der Au- 
topsie getötet werden. 


Die Behälter wurden, zumindest 
ursprünglich, zum Einsatz im 
»Spacelab« gebaut. Da sie voll- 
automatisiert sind, können sie 
auch in unbemannten Satelliten 
verwendet werden. Ein eintägi- 


Dieses aus dem Weltraum 
gesendete Fernsehbild zeigt 
die Hündin Strelka im Profil. 
Sie umkreiste mit ihrer Ge- 
fährtin Bleka im sowjetischen 
Sputnik V die Erde. 


ger »Spacelab«-Simulationstest 
ist bereits durchgeführt worden. 


Die Simulation und 
andere Quälereien 


Ein 1977 im Johnson Space 


Center durchgeführter »Space- 
lab«-Simulationstest “vermittelt 
einen Einblick in die Pfuscherei, 
die während der tatsächlichen 
»Spacelab«-Flüge zu erwarten 
ist. 26 Experimente wurden 
durchgeführt; 15 davon an Tie- 
ren. Drei »Besatzungsmitglie- 
der« führten alle Experimente 
durch. Ein Affe wurde auf einem 
Stuhl immobilisiert, der an einer 
Vibrationsplattform befestigt 
war, um bei den Affen Motili- 
tätsstörungen hervorzurufen. 


Ein anderer Affe befand sich in 
dem Behälter. Am vierten Tag 
atmete er um 20 Prozent schnel- 
ler als normal - er keuchte - und 
Körpertemperatur, Pulsschlag 
und Blutdruck lagen um 20 Pro- 
zent über den Normalwerten. 
Das Keuchen »schien« nach Ab- 
lauf von 7 Tagen »nachzulas- 
sen«, doch »schienen« die übri- 
gen Abweichungen »weiterzu- 
bestehen«. 


Der »Principal Investigator« für 
das Behälter-Experiment, der 
nicht an dem »Flug« teilnahm, 
zeigte sich erstaunt über die 
»verstärkte physische Aktivität« 
des Affen im Behälter. Er nahm 
an, die gesteigerte »Aktivität der 
Besatzung« habe dem Affen 
Angst eingejagt. 


Es gab noch weitere Probleme. 
»Auf der Magensonde für die 
künstliche Ernährung (Kranbee- 
rensaft) für einen der Affen 
zeigte sich bald nach Beginn des 
Fluges Schimmel«. Ein »großer 
Versuchsaffe« erbrach sich, 
wenn er vor Blutentnahmen aus 
seinem Bein Beruhigungsmittel 
erhielt. »Es kostete die Crew 
mehr Zeit und Kraft, den Affen 
zu bändigen«, um ihm — ohne 
die vorherige Verabreichung 
von Beruhigungsmitteln — Blut 
zu entnehmen. Ein Forschungs- 
experiment »scheitere«, weil es 
dem Forscher nicht gelang, mit 
einer Mikroelektrode die richti- 
ge Nervenzelle zu treffen - 
nachdem er offenbar 7 Tage lang 
versucht hatte, Innenohrexperi- 
mente durchzuführen. Der 
Frosch liegt still, weil seine vier 
Beine gelähmt sind. Vier Frö- 
sche können gleichzeitig ver- 
wendet werden. 


Am dritten Tag wurde eine Rat- 
te in ihrem Käfig tot aufgefun- 
den. Es herrschte allgemein Pa- 
nik, es könne sich eine Krank- 
heit eingeschlichen haben. Wir 
haben darüber zwei Berichte ge- 
lesen: dem ersten Bericht zufol- 
ge ist die Ratte von anderen 
Ratten getötet worden, dem 
zweiten zufolge wurde sie ver- 
letzt, weil sie sich in »dem glei- 
chen Käfig« befand, der zu Be- 
ginn des Simulationstests herun- 
tergefallen war. 


Die hier über den Simulations- 
test veröffentlichten Informatio- 
nen sind in verschiedenen 
Raumfahrt- und COSPAR-Pu- 
blikationen erschienen. Sie ver- 
mitteln ein lebhaftes Bild von 
dem, was Versuchstiere zu er- 
warten haben, wenn »Spacelab« 
tatsächlich fliegt: Pfuscharbeit 
seitens der Experimentatoren 
sowie Angst und Leid für die 
Tiere. 


Unbemannte Satelliten 
mit Tieren 


Obgleich die automatisierten 
Affenbehälter der NASA gegen- 
wärtig für den Einsatz im »Spa- 
celab« gedacht sind, können sol- 
che automatisierten, für Tiere 
konstruierten Behälter auch in 
unbemannten, von »Spacelab« 
aus gestarteten interplanetaren 
oder Orbitalsatelliten verwendet 
werden. 


Die Satelliten, in denen Tiere 
mitfliegen, werden »Biosatelli- 
ten« genannt. All dies befand 
sich 1974 bereits im Planungs- 
stadium für ein Programm mit 
dem Titel »The Biomedical Ex- 
periment Scientific Satellite« 
(BESS). Ein NASA-Forscher 
des Ames Research Center er- 
läuterte die BESS-Flüge wie 
folgt: 


Außer den bemannten 7 bis 30 
Tage dauernden »Spacelab«- 
Tierflügen wurden »unbemann- 
te und in regelmäßigen Abstän- 
den besuchte freifliegende Satel- 
liten«, die von «Späcelab« in 
den Weltraum gestartet werden 
sollen, in Erwägung gezogen. 
Darin sollten Affen für 6 bis 12 
Monate in die Erdumlaufbahn 
gebracht werden, um zwischen 
der relativ kurzen Dauer der 
»Spacelab«-Experimente und 
einer langfristig bemannten 
Raumstation »oder einer plane- 
tarischen Mission eine Verbin- 
dung herzustellen«. Die unbe- 


Diagnosen 67 


Tierversuche 


Quälen und 
Töten im 
Weltraum 


gleiteten Tiere würden »ein- 
pflanzbare Telemetriemeßgerä- 
te« haben müssen. Flugtester- 
gebnisse deuten darauf hin, daß 
relativ große Tiere für längere 
Zeiträume in den Weltraum ge- 
bracht und dort am Leben erhal- 
ten werden können.« 


Zu jener Zeit wurden diese Flü- 
ge »BESS« genannt; 1976 hie- 
ßen sie bei Angehörigen im 
Kongreß immer noch »BESS«. 
Doch nun hat »BESS« einen 
neuen Namen: Long Duration 
Exposure Facility (LDEF). 
Selbst ausländische Weltraum- 
forscher freuen sich auf die Ver- 
wendung von LDEF. Wie immer 
die Bezeichnung auch lauten 
mag, die NASA unterstützt 
Weltraumforscher seit Jahren 
bei der Vorbereitung dieser Ex- 
perimente. 


Auf derselben NASA-Konfe- 
renz 1974 beschrieben Forscher 
des Howard University College 
of Medicine und des Yerkes Re- 
gional Primate Center die Expe- 
rimente, die sie mit Schimpansen 
»als Stellvertreter« für den Men- 
schen bei »Test«-Raumflügen, 
die ein Jahr oder länger dauer- 
ten, durchgeführt haben. Fünf 
Schimpansen wurde ein »mehr- 
kanaliges telemetrisches Bio- 
meßgerät« eingepflanzt und drei 
wurden »verdrahtet« zur Zu- 
sammenstellung physiologischer 
Daten »des im Besitz des Be- 
wußtseins befindlichen und mit 
Instrumenten versehenen Tie- 
res.« 


Bei den »verdrahteten« Schim- 
pansen wurden die Leitungen 
durch die Rippen der Tiere hin- 
durchgeführt und in eine Plastik- 
hülle »eingekapselt«, die dann 
unter der Haut unweit des 
Schulterknochens eingesetzt 
wurde. Anschließend wurden 
die Tiere Belastungstests ausge- 
setzt; ihnen wurden beispiels- 
weise vasoaktive Medikamente 
verabreicht, die den Durchmes- 
ser der Blutgefäße veränderten. 
Ferner wurden die »lower body 
negative pressure«-Tests durch- 
geführt, die eine »starke« Kon- 
zentration des Blutes in den Bei- 
nen und eine Verkleinerung des 
Herzens der Tiere zur Folge hat- 
ten. »Die Techniken und Ver- 
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NL 


Der Rhesus-Affe Sam in seinem Schutzanzug wird gerade aus 


seinem Raumflug-Behälter befreit. 


fahren waren mit denen von un- 
serem Labor bereits veröffent- 
lichten vergleichbar.« 


Alle drei »verdrahteten« Schim- 
pansen starben an Blutvergif- 
tung. Die Forscher kamen zu 
dem Schluß, daß die vollständig 
einpflanzbaren Biotelemetrie- 
Einheiten besser geeignet sind. 


Kritik an unbemannten 
Tierflügen 


Laut »Science Information Ex- 
change« vom Januar 1981 un- 
terstützt die NASA weiterhin 
Forscher der Howard University 
School of Medicine, die in Expe- 
rimenten mit Affen, die auf 300 
Tage - beinahe ein Jahr — dau- 
ernde Flüge vorbereitet werden, 
Vergleiche zwischen der Wirk- 
samkeit vollständig eingepflanz- 
ter Biotelemetrie-Einheiten mit 
der nicht-invasiver Instrumente 
zur Messung des kardiovaskulä- 
ren Systems anstellen. Diese von 
der NASA unterstützten For- 
scher treffen Vorbereitungen für 
den automatisierten, freifliegen- 
den, in regelmäßigen Abständen 
besuchten, unbemannten Satelli- 


ten (BESS), nun Long Duration 
Exposure Facility (LDEF) ge- 
nannt, der von »Spacelab« aus 
gestartet werden soll. 


Es ist schwer zu sagen, ob es für 
die Tiere in der Weltraumfor- 
schung schlimmer ist, in einem 
bemannten Raumfahrzeug, wo 
Forscher zur Stelle sind, zu flie- 
gen oder mit Metallteilen bela- 
den, immobilisiert und automa- 
tisiert, in die Erdumlaufbahn 
oder den äußeren Weltraum ka- 
tapultiert zu werden. Das unbe- 
mannte Raumfahrzeug ist viel- 
leicht vorzuziehen, sofern die 
automatisierte Ausrüstung nicht 
versagt. Auf der Erde dürfte es 
selbst dem lethargischsten Tier- 
experimentator schnell genug 
auffallen, wenn die Tiere kein 
Futter, kein Wasser oder keine 
Luft bekommen. Versagen je- 
doch die Apparaturen in einen 
unbemannten Raumfahrzeug, 
dann sind die Tiere dem Unter- 
gang geweiht. In einem unbe- 
mannten sowjetischen Satelliten 
verhungerten Tiere während ei- 
nes drei Wochen dauernden Flu- 
ges, bevor das Fahrzeug zurück- 
geholt wurde. Was würde bei ei- 


nem 300 Tage dauernden unbe- 
mannten Flug oder bei einem 
Flug zum Mars geschehen? Fer- 
ner werden nicht alle unbe- 
mannten Satelliten wiederer- 
langt. Die Sowjets haben viele 
verloren, doch ist nicht bekannt, 
ob sich Tiere an Bord befanden. 


Viele erinnern sich vielleicht 
noch an den verhängnisvollen 
Flug des Weltraumaffen Bonny. 
im Jahr 1969. Bonny wurde für 
einen 30 Tage dauernden Flug in 
den Weltraum geschossen, doch 
scheiterte der Flug nach 8 Ta- 
gen, weil Bonny auf die automa- 
tisierten Apparate nicht reagier- 
te und niemand wußte weshalb. 
Der Grund war, daß er im Ster- 
ben lag. Er starb kurz nach sei- 
ner Rückkehr zur Erde, und im- 
mer noch wußte niemand 
warum. 


Die NASA bemüht sich, von au- 
tomatisierten, umbemannten 
Tierflügen abzuraten. Doch ist 
sie zur Leistung der von den 
Weltraumforschern geforderten 
Dienste verpflichtet. In ihrer 
»Announcement of Opportunity 
for Research in Space« vom 7. 
Februar 1978 erklärte die NA- 
SA, daß »die Fähigkeit, Experi- 
mentiermaterial direkt statt 
durch automatisierte Fernsteue- 
rung zu handhaben, im Bereich 
der Lebensforschung von Be- 
deutung ist.« 


Diese Auffassung wurde auf 
dem Goddard Memorial Sympo- 
sium erneut vertreten. Dabei 
wurde darauf hingewiesen, daß 
»Forschungsarbeiten über die 
Auswirkung der Umweltverhält- 
nisse im Weltraum auf biologi- 
sche Systeme früher in der Regel 
durch in sich geschlossene Expe- 
rimente mit vollautomatisierten 
Satelliten durchgeführt wur- 
den«, daß diese Methode jedoch 
aufgrund der begrenzten Bedie- 
nungsmöglichkeiten und der ho- 
hen Kosten der automatisierten 
Ausrüstung nicht zufriedenstel- 
lend gewesen sei. 


Wie es in der biomedizinischen 
Forschung meistens der Fall ist, 
können Tierexperimente, haben 
sie sich erst einmal eingebürgert, 
nicht einfach eingestellt werden, 
auch wenn sie noch so überholt 
sind. 

Die Fortsetzung des Berichtes der 
United Action for Animals mit dem 
Titel »Die bevorstehende Agonie 
der Tiere in der Weltraumfor- 
schung« folgt in der nächsten 
Ausgabe. 


Gifte 


Bedrohung 


durch 


Pflanzen- 


schutz 


»Die Kleingärtner sollen freiwillig auf die Verwendung von Gift bei 
der Gartenarbeit verzichten«. Diesen Appell richtete die Vorsit- 
zende des deutschen Verbraucherschutzverbandes, Ingeborg Malz, 
an die Besitzer von Klein- und Hausgärten. Der chemischen Indu- 
strie, für die der Einsatz von immer größeren Mengen von Pflanzen- 
behandlungsmitteln in den Gärten ein interessanter »grüner« Markt 
sei, sollten die Hobby-Gärtner zeigen, was eine Harke ist. »Wild- 
kräuter durch Jäten und Hacken zu beseitigen, ist viel gesünder als 
die Arbeit mit der chemischen Sense, kostet nichts und hilft, die 
Umwelt zu schonen«, betonte die Vorsitzende des Verbraucherver- 


bandes. 


Nur wenige Dutzend Pflanzen- 
schutzmittel sind untersucht -— 
kaum eines so gründlich wie 
2,4,5-T. Berüchtigt durch den 
Vietnamkrieg und die Seveso- 
Katastrophe — auch als chemi- 
scher Kampfstoff eingesetzt in 
Malaysia und Algerien - und 
trotz der dort noch immer sicht- 
baren furchtbaren Wirkungen, 
seit mehr als 25 Jahren weltweit 
verwendet als Entlaubungs- 
und Unkrautvernichtungsmittel. 
2,4,5-T verunreinigt mit dem 
Ultragift TCDD (Dioxin), wirkt 
selbst auch toxisch. 


Neues Pflanzenschutz- 
Gesetz ist erforderlich 


Trotzdem verzichtet weder die 
chemische Industrie auf die Her- 
stellung, noch die Land- und 
Forstwirtschaft auf die Anwen- 
dung des gefährliches Wuchs- 
stoff-Herbizids.. Denn »es ist 
nach wie vor das wirksamste 
Mittel in allen seinen Anwen- 
dungsbereichen«, meint die Eu- 
ropäische Kommission. Von den 
Zulassungsbehörden ist es als 
»nicht giftig« eingestuft. Unter 
Namen wie Tormona 80, Tribu- 
tonS, Top-Kulturherbizid, Hedo- 
nal,ZM, U46,KV-T-Fluid, Bren- 
nessel-Granulat oder Baum- 
tod bringt es die chemische In- 
dustrie mit 70 Produkten in den 
Handel. Im Widerspruch zur an- 
geblichen Ungiftigkeit stehen 
die eindringlichen Warnungen 
der Hersteller vor den Gefahren 


beim Umgang mit dem Gift und 
den Schäden für die Umwelt bei 
nicht »sachgerechter Anwen- 
dung«. Das unterstreicht die Ge- 
fährlichkeit der Substanz. 


Gerade aber die vom Gesetzge- 
ber unterstellte »sachgerechte 
Anwendung« scheitert in der 
Praxis an der verheerenden Un- 
kenntnis der Anwender, an de- 
fekten Geräten und häufiger 
Fehleinschätzung bei Menge, 
Zeitpunkt und Witterung. Nur 
so erklären sich die großen Schä- 
den im Umfeld behandelter Flä- 
chen beim Ackerbau und in der 
Forstwirtschaft. 


Aber die Ministerialbürokratie 
weigert sich, dies zur Kenntnis 
zu nehmen und bleibt untätig 
wie beim sauren Regen und bei 
der Verseuchung des Trinkwas- 
sers. Das macht einmal mehr die 
Schutzlosigkeit des Verbrau- 
chers deutlich und die Gefähr- 
dung seiner Lebensgrundlagen. 


Wissenschaftler weisen 2,4,5-T 
eindeutig als Pflanzengift aus. 
Dazu ist es langlebig, bienenge- 
fährlich, fischtoxisch. In der 
Pflanze entwickelt es für Mensch 
und Tier schädliche Inhaltsstof- 
fe, löst in größeren Dosen er- 
höhte Embryonal- und Krebs- 
sterblichkeit aus, wirkt mutagen 
und bei langfristiger. Gifteinwir- 
kung tödlich. Gesundheitsschä- 
den bei englischen Forstarbei- 
tern, erhöhte Fehlgeburten bei 
ihren Frauen, erzwangen im 


Raum der Europäischen Ge- 
meinschaft erneute Untersu- 
chungen des Wirkstoff 2,4,5-T. 
Jedoch die jetzige englische Re- 
gierung erklärte, daß »keinerlei 
Gefahr« bei vorschriftsmäßiger 
Anwendung bestehe. Kein Wun- 
der, denn Margaret Thatchers 
Ehemann ist Aufsichtsratsvorsit- 
zender beim 2,4,5-T-Hersteller 
Chipman. 


Trotzdem entschloß sich die 
Bundesrepublik — wie Kanada, 
Schweden, Norwegen, Holland, 
Italien Jahre zuvor - die Anwen- 
dung von 2,4,5-T zu verbieten. 
In der Schweiz und den USA 
besteht ein teilweises Verbot, in 
Dänemark ist das Mittel nicht 
mehr im Handel. 


Mit dem Widerruf der Zulassung 
aller 2,4,5-T-haltigen Pflanzen- 
schutzmittel durch das Bundes- 
gesundheitsamt und die Biologi- 
sche Bundesanstalt wegen »epi- 
demiologischer und toxikologi- 
scher Befunde in fast allen An- 
wendungsgebieten«, sahen sich 
freie Wissenschaftler, Umwelt- 
schutzverbände, Umweltpoliti- 
ker und Geschädigte am Ziel ih- 
rer jahrelangen Bemühungen, 
2,4,5-T als erbschädigend, miß- 
bildungserzeugend und krebser- 
regend zu entlarven und zu 
ächten. 


Durch behördeninterne 


Entscheidung geschah 
Unvorstellbares 


Der Gegenschlag ließ nicht lan- 
ge auf sich warten: Heeremans 
Bauernverband gab eine Unbe- 
denklichkeitserklärung für 
2,4,5-T ab. Dabei ist interessant, 
daß Heereman Aufsichtsratsmit- 
glied beim Tormona-Herstel- 
ler BASF ist. Die EG-Kommis- 


x 


Als Pflanzenschutzmittel ge- 
gen Schnecken wirbt der 


Chemie-Gigant Bayer für 
sein »Schneckenkorn Mesu- 
rol«. 


sion entschied sich gegen ein 
Verbot, empfahl nur die Nicht- 
anwendung von 2,4,5-T in Ge- 
treidefeldern und Kleingärten. 


Die bundesdeutsche Großche- 
mie übte ungeheuren Druck auf 
das Bundesgesundheitsamt aus, 
durch Klage-Erhebung von 
14 Pflanzenschutzmittel-Herstel- 
lern gegen die oberste Gesund- 
heitsbehörde. Und das Unvor- 
stellbare geschah: Durch behör- 
deninterne Entscheidung - ohne 
die Länderregierungen als zu- 
ständige Organe für den Um- 
gang mit Pflanzenschutzmitteln 
zu unterrichten — hob das Bun- 
desgesundheitsamt das 2,4,5-T- 
Verbot auf und ermöglichte für 
drei Jahre die erneute Zulassung 
von 2,4,5-T-haltigen Herbiziden 
durch die Biologische Bundes- 
anstalt, obwohl der Bundesrat 
sich mit großer Mehrheit für ein 
Verbot eingesetzt hatte. 


Das Bundesgesundheitsamt 
machte der chemischen Indu- 
strie die Senkung des TCDD- 
Gehaltes auf 0,005 Milligramm 
pro Kilogramm zur Auflage, ob- 
wohl wegen fehlender Standard- 
Untersuchungsmethoden keine 
Kontrolle dieser strengeren Fa- 
brikationsbedinungen möglich 
ıst. 

Das Bundesgesundheitsamt fäll- 
te die schwerwiegende Entschei- 
dung, obwohl die Fakten die 
gleichen blieben - nur die Beur- 
teilung sich auf einmal geändert 
hatte. Die Bundesländer Nord- 
rhein-Westfalen, Hamburg, 
Hessen, Berlin, Reinland-Pfalz 
machten das »Verwirrspiel« 
nicht mit und verboten den Ein- 
satz von 2,4,5-T auf landeseige- 
nen Flächen. 


Das Bundesgesundheitsamt gab 
zur nachträglichen Absicherung 
seines Urteils eine Studie zur Er- 
forschung der möglichen krebs- 
erregenden Wirkung von 2,4,5- 
T - immer verunreinigt mit 
TCDD - im Auftrag, ebenso ei- 
ne epidemiologische Studie im 
Produktions- und Anwendungs- 
bereich, obwohl die Gefährlich- 
keit von TCDD unbestritten ist. 
Es ruft selbst in extremen Ver- 
dünnungen von unter einem 
Milligramm TCDD auf eine 
Tonne 2,4,5-T genetische Schä- 
den an Säugetieren hervor. Das 
Bundesgesundheitsamt erlaubte 
die fünffache Menge. 


Weitere Informationen erhalten 
Landwirte, Kleingärtner und Ver- 
braucher beim Deutschen Ver- 
braucher Schutzverband e.V., Le- 
derberg 4, D-6200 Wiesbaden. 
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Tier- Journal 


Zurück zum 
Maß der 
Natur 


In einem in der Zeitschrift »Na- 
tur« erschienenen Artikel über 
die Robbenjagd ist folgende 
Schlußbemerkung zu lesen: 
»Und wer so engagiert gegen die 
blutige Jagd auf wehrlose Rob- 
benbabys protestiert, muß sich 
fragen lassen, ob er dem Kabel- 
jau und der Lodde, dem Hering 
und dem Heilbutt, dem Rot- 
barsch und dem Hummer diesel- 
be Anteilnahme nur deshalb 
verweigert, weil sie naß, kalt, 
glatt und dem Menschen so we- 
nig seelenverwandt sind.« 


Der Autor unterstellt also jenen, 
die sich über die Abschlachtung 
der Robbenbabys empören, sie 
hätten kein Mitgefühl für die Fi- 
sche, die ebenfalls einer brutalen 
und rücksichtslosen Jagd zum 
Opfer fallen. Solche Unterstel- 
lungen müssen sich Tierschützer 
von den Ökologen immer wieder 
gefallen lassen, und um der $a- 
che willen sei ihr einmal mit aller 
Deutlichkeit widersprochen. 


Ebensogut könnte man nämlich 
den Ökologen fragen, wenn er 
gegen die Ausbeutung der Natur 
protestiert, ob er den hungern- 
den Kindern in den Entwick- 
lungsländern die Anteilnahme 
nur deshalb verweigert, weil sie 
abgemagert, dickbäuchig, ver- 
grämt sind und dem zivilisierten 
Menschen der Industrieländer so 
wenig gleichen. 


Diese absichtlich perfid gestellte 
Frage soll dem Autor vor Augen 
führen, wie absurd seine eigene 
Unterstellung ist. Der echte 
Tierschützer engagiert sich nicht 
nur gegen die Quälerei bei einer 
bestimmten Spezies (Beispiel: 
Robbenjagd) beziehungsweise 
gegen eine bestimmte Art von 
Quälerei bei verschiedenen Spe- 
zies (Beispiel: Tierversuch), son- 
dern gegen jegliche sinnlose 
Grausamkeit gegenüber der Na- 
tur, gegenüber allem Lebendi- 
gen. Es geht beim Tierschutz 
ebenso wie in der Ökologie 
letztlich um einen ethischen 
Grundsatz, der unbedingt in al- 
len Bereichen zu verteidigen ist. 
Daß sich dabei eine Art Arbeits- 
teilung eingestellt hat, ist sicher 
positiv, denn der einzelne kann 
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so seine Kräfte um so konzen- 
trierter einsetzen im Kampf ge- 
gen die maßlosen Übertreibun- 
gen, die das Leben und Überle- 
ben in unserer heutigen Welt be- 
drohen. 


Nur wäre dieser Kampf weit effi- 
zienter, wenn sich die verschie- 
denen Mitglieder dieser arbeits- 
geteilten Gemeinschaft gegen- 
seitig unterstützen würden, an- 
statt sich ständig auf gehässige 
Art und Weise zu befehden. 
Denn sicher richtet sich jede 
ehrliche tierschützerische Em- 
pörung nicht nur gegen die Jagd 
auf Robbenbabys, sondern auch 
gegen jede andere maßlose 
Grausamkeit, die Menschen 
oder Tieren zugefügt wird, und 
schließt auch den Kabeljau und 
die Lodde, den Hering und den 
Heilbutt, den Rotbarsch und den 
Hummer nicht aus. 


Denn unser aller Elend ent- 
springt dem rein utilitaristischen 
Profitdenken des Menschen (das 
dem Tier fremd ist), einem 
Nützlichkeitsdenken, das er der 
Natur aufgezwungen hat und 
womit er seine eigene Sensibili- 
tät gegenüber dieser Natur er- 
stickt. Wir müssen wieder zu- 
rückfinden zum Maß der Natur, 
das auch das Maß des Menschen 
als eines Teils der Natur ist. Und 
dies ist das Anliegen nicht nur 
der Ökologie, sondern auch des 
Tierschutzes und aller anderen 
humanitären Bestrebungen. [] 


Eisbären 
wieder zum 
Abschuß frei 


Seit 1973 ist die Eisbärjagd. in 
der Arktis unteragt. Innerhalb 
dieser zehn Jahre soll sich der 
Bestand von 5000 auf 6000 Ex- 
emplare erhöht haben. Das ist 
erfreulich, aber durchaus kein 
Anlaß zu Übermut. Denn schon 
wird der Abschuß von jährlich 
100 Eisbären gefordert. Die ver- 
mutliche Logik: Es müßte doch 
möglich sein, was sich in zehn 
Jahren mühsam entwickelt hat, 
kurzfristig wieder zu vernichten. 
Denn wenn erst wieder geschos- 
sen werden darf - wer zählt die 
tatsächlich erbeuteten Tiere in 
der weiten, weißen Einsamkeit? 


Der Eisbär ist schon vor zwanzig 
Jahren von den an das nördliche 
Eismeer grenzenden Nationen 
zum »Tier von internationaler 
Bedeutung« erklärt worden. 


Mögen die Schutzstaaten Däne- 
mark und Norwegen, USA, Ka- 
nada und die Sowjetunion sich 
dessen erinnern. 


Immer noch 
DDT im 
Einsatz 


Bestürzt zeigte sich das Land- 
wirtschaftsministerium in Kiel 
über den hohen Anteil des be- 
reits seit zehn Jahren verbotenen 
Pflanzenschutzmittels DDT in 
Möweneiern. Hier wurde die 
Toleranzgrenze von 20 Prozent 
überschritten. Untersuchungen 
an 21 verschiedenen Brutstätten 
von Lach-, Sturm- und Silber- 
möwen ergeben, daß allgemein 
eine »nicht zu vernachlässigende 
Belastung« der Umwelt festzu- 
stellen sei. Die Forderung nach 
zurückhaltendem Einsatz von 
Umweltgiften muß also nach wie 
vor mit Nachdruck erhoben und 
ihre etwaige »versteckte An- 
wendung« ständig kontrolliert 
werden. 


Schildkröten 
werden 
lebend 
geröstet 


Aus Benoa auf Bali berichten 
Augenzeugen: »Während der 
Mittagszeit wurden wir auf eine 
größere Menschenansammlung 
in der Hafengegend aufmerk- 
sam: Die Lieferung von Schild- 
kröten stand unmittelbar bevor, 
riesengroße Meeres-Schildkrö- 
ten. Als wir daraufhin zum Ort 
des Geschehens eilten, sahen wir 
schon die ersten Schildkröten 
gefesselt und erschöpft auf dem 
Dorfplatz am Boden liegen. Die- 
se schönen und harmlosen Tiere 
wurden von vier Leuten mit den 
Vorderflossen an Bambusstan- 
gen aufgehängt, angeschleppt 
und bisweilen mit brutaler Hef- 
tigkeit zu Boden gelassen. Viele 
Tiere lagen nun schon längere 
Zeit in der prallen Sonne. Deut- 
lich konnte man das dumpfe 
Stöhnen und Röcheln hören. 
Einige Tiere bluteten aus dem 
Maul und standen kurz vor dem 
Verenden. 


Wir fanden auch das Schiff, des- 
sen gesamtes Personal war damit 
beschäftigt, die Schildkröten aus 
den unteren Laderäumen auf 
das Oberdeck zu bringen. Mit 


dem Messer wurden den ge- 
schwächten und erschöpften 
Tieren die Vorderflossen durch- 
bohrt, um durch die so entstan- 
denen Lochwunden ein Seil zu 
ziehen, welches als Fessel und 
zum Transport benutzt wurde. 
Nach dieser Verstüämmelung 
warf man die Schildkröten über 
Bord, wobei sie in dem flachen 
Wasser heftige Grundberührung 
erleiden mußten. Von dort wur- 
den sie an Land geschleppt und 
teilweise in Rückenlage gesta- 
pelt. 


Viele der Tiere waren schon bei 
der Ankunft schwer verletzt an 
Augen und Kopf, manchen fehl- 
ten ganze Gliedmaßen, einige 
Schildkröten waren bereits ver- 
endet und trieben halbverwest 
ans Ufer. Sie waren an ihren 
Laichplätzen in Neu-Guinea ge- 
fangen worden. In bis zu vier 
Etagen übereinanderliegend 
hatten sie ohne Futter und Was- 
ser drei Wochen unter Deck ver- 
bringen müssen. 


Einheimische Restaurantbesit- 
zer kaufen diese halbtoten Tiere, 
der weitaus größte Hauptanteil 
der jährlich weit über 10 000 
See-Schildkröten geht jedoch ins 
Ausland, auch in die Bundesre- 
publik Deutschland.« 


Der Bund gegen den Mißbrauch 
der Tiere in München fordert 
zusammen mit vielen gleichge- 
sinnten Tier- und Naturschutz- 
verbänden von der Bonner Re- 
gierung ein Einfuhr- und Han- 
delsverbot für Schildkröten. 
Auch der einzelne Bürger kann 
handeln, in dem er an den Peti- 
tionsausschuß des Deutschen 
Bundestages, Bundeshaus, D- 
5300 Bonn, schreibt und den so- 
fortigen Einfuhr- und Handels- 
stop für Schildkröten und aller 
ihrer Erzeugnisse fordert. [[] 


Am Deich 
verhungernde 
Vögel 


Der vorgeschobene Deich im 
deutsch-dänischen Wattenmeer 
wirkt sich wie eine gigantische 
Vogelscheuche aus. Dahinter 
verhungern die Vögel in Massen. 
Wie der Bund für Vogelschutz 
berichtet, sind nach Fertigstel- 
lung des Damms 1980 die Zahl 
der Wattvögel und Enten um 
über die Hälfte zurückgegangen. 
Dazu trugen verändertes Nah- 
rungsangebot, aber auch der 


verstärkte Ansturm der Badegä- 
ste, Segler, Naturwanderer, Jä- 
ger und Vogelbeobachter bei. 
Besonders schlimm sieht es für 
die Jungvögel aus. Bei den Sä- 
belschnäblern sind beispielswei- 
se die meisten Jungvögel ver- 
hungert, weil sie in den ausge- 
trockneten Flächen nicht mehr 
genug Nahrung fanden. [] 


Stop dem 
Jungtier- 
Gemetzel 


Die Vogelschützer rufen alle 
Naturfreunde dazu auf, das 
Jungtier-Gemetzel während der 
Heuernte zu stoppen. Jährlich 
kommen etwa 60 000 Rehkitze, 
100 000 Junghasen, 200 000 Fa- 
sanen und 40000 Rebhühner 
bei der Mahd ums Leben oder 
werden verstümmelt. 


Brutale y 
Zwangsfütterung 
von Gänsen 


Die meisten Jungtiere haben ein 
angeborenes Tarnverhalten, da- 
gegen keinen Fluchtinstinkt. Sie 
ducken sich vor der herannahen- 
den Mähmaschine ins Gras, 
während Alttiere fliehen. So 
werden zahllose junge Tiere zer- 
fetzt oder verstümmelt. 


Der Deutsche Bund für Vogel- 
schutz schlägt darum folgende 
Maßnahmen zur Rettung der 
Jungtiere vor: Zunächst gehören 
dazu der Anbau mechanischer 
Wildretter an Mähmaschinen, 
am Abend vor der Mahd aufge- 
stellte Rehscheuchen, erhöhte 
Vorsicht an besonders gefährde- 
ten Wiesenflächen. Große Wie- 
senflächen sollten am Vorabend 
vor dem Mähen rundum ange- 
mäht werden. Am nächsten Tag 
sollten sie nicht von außen nach 
innen, sondern von innen nach 
außen geschnitten werden: da- 
durch werden Fluchtwege ge- 


schaffen. Im letzten Mähstreifen 
ist ganz besondere Vorsicht an- 
gebracht. 


Vogelgelege, die vor der Mahd 
gefunden werden, sollten mit ei- 
nem Stock markiert und an- 
schließend vom Maschinen- 
schnitt ausgenommen werden. 
Gefundene Rehkitze sollten 
nicht mit der Hand angefaßt 
werden, sondern mit Hilfe von 
Grasbüscheln aus dem Gefah- 
renbereich getragen werden. Al- 
le diese Maßnahmen sind nicht 
einzeln, sondern nur gemeinsam 


einigermaßen wirksam. 
Tier- und 
Pflanzenschutz 
verbessert 

Wale, See-Elefanten, Kraus- 
kopfpelikane, Schwarzstörche, 


Nein 

zu Erzeugnissen 
aus 

Tier-Folter 


Paradiesvögel, aber auch zahl- 
reiche tropische Schmetterlinge 
und alle europäischen Orchide- 
en dürfen ab 1. Januar 1984 
nicht mehr verkauft oder ange- 
boten werden. Die Europäische 
Gemeinschaft hat jetzt eine ver- 
besserte Artenschutzverordnung 
verabschiedet, die in allen Mit- 
gliedsstaaten ohne zusätzliche 
Gesetze verbindlich ist. Zwar 
nicht ganz unterbunden, aber 
doch wesentlich verschärft wur- 
den gleichzeitig der Handel für 
weitere Tiere wie Wölfe, Eisbä- 
ren, südamerikanische Katzen, 
Flußpferde oder Pythonschlan- 
gen. U 


Habt Mitleid 
mit 
Moby Dick 


So wie die Lage im Augenblick 
aussieht, wird die Geldgier dazu 
führen, daß es bald keine Wale 
mehr auf unserer Erde gibt. Al- 
exander Sherlock und Stanley 
Johnson, britische Mitglieder 
des Europäischen Parlaments, 
haben den Vorschlag einer Re- 
solution eingebracht, mit der das 
Töten dieser Tiere verboten 
werden soll. 


Die europäischen Institutionen 
beschäftigen sich schon seit ge- 
raumer Zeit mit dem Schutz die- 
ser Tierart. Der Beweis: Seit Ja- 
nuar 1982 gibt es eine europäi- 
sche Verordnung, die den Im- 
port aller vom Wal hergestellten 
Produkte in die Gemeinschaft 
untersagt. 


Darüber hinaus hat die Interna- 
tionale Walfangkommission im 
Juli 1982 beschlossen, den Wal- 
fang zu aussschließlich kommer- 
ziellem Nutzen allmählich ganz 
abzubauen. Jetzt gilt es natür- 
lich, diese beiden Entscheidun- 
gen auch zu respektieren. Bis- 
lang sind einige wichtige Länder 
- wie zum Beispiel Japan, Nor- 
wegen, die UdSSR, Chile und 
Peru - nicht mit den Beschlüssen 
der Walfangkommission einver- 
standen. 


Protestieren Sie gegen das 
zwangsweise Stopfen von 
Gänsen. Die Gans wird dabei 
zur Nahrungsaufnahme ge- 
zwungen. Schreiben Sie Ih- 
ren Protest an den Bundes- 
tag. Fordern Sie kostenlose 
Karten an: Bund gegen den 
Mißbrauch der Tiere, Vik.- 
Scheffel-Straße 15, D-8000 
München 40. 
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Vogelmord 


Maltas 


Alternative 


Im Herbst vergangenen Jahres erschien im Schweizer Tessin ein 
Heimatbuch, das zum Nachdenken anregen sollte. Sein Titel: Tessi- 
ner Roccoli. Unter einem Roccolo, so wird der Leser des Buches 
belehrt, versteht man eine Vogelfanganlage, ausgestattet mit fachge- 
recht beschnittenen Bäumen und einem großen Turm als Versteck 
für den Vogelfänger. In ihr können ganze Zugvogelschwärme auf 
einmal vernichtet werden. Im Schweizer Tessin sind diese Anlagen 
allerdings schon seit über hundert Jahren außer Betrieb und bereits 


weitgehend zerfallen. 


Was in der Schweiz bereits in 
Heimatbüchern dokumentarisch 
für die Nachwelt festgehalten 
werden muß, ist wenige Kilome- 
ter weiter südlich in Norditalien 
blutiger Ernst. Dort werden in 
Tausenden intakter Roccoli 
jährlich Millionen Zugvögel ge- 
fangen, die anschließend in die 
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Kochtöpfe oder in die Käfige der 
Liebhaber wandern. 


Gefangen wird vom 
Singvogel bis zum Reiher 


Und nicht nur dort ist es so. In 
allen Anrainerstaaten des Mit- 
telmeeres und der südeuropäi- 


schen Atlantikküste, angefangen 
von Belgien im Norden bis Tu- 
nesien im Süden, werden alljähr- 
lich immer noch einige hundert 
Millionen Zugvögel vom Him- 
mel geholt. Seit Jahrzehnten 
protestieren Tier- und Natur- 
schützer in ganz Europa dage- 
gen, erreicht haben sie bis jetzt 
meist nur Teilerfolge. Nun soll 
einer der kleinsten Staaten des 
Mittelmeeres, der bis vor kur- 
zem noch in dem Ruf stand, die 
anachronistischsten Vogel- 
schutzgesetze in ganz Europa zu 
haben, als Modellfall für fort- 
schrittlichen Vogelschutz in die- 
ser Region herausgearbeitet 
werden, die Inselrepublik Malta. 


Der aus den drei Hauptinseln 
Malta, Gozo und Comino sowie 
einigen kleineren Eilanden be- 
stehende, 315 Quadratkilometer 
große Inselstaat hat mit 320 000 
Einwohnern nicht nur die größte 
Bevölkerungsdichte Europas, 
sondern auch die meisten Jäger 
und Vogelfänger pro Fläche. 
Rund 16 000 »Shooters« (Jäger) 
und etwa 5000 »Trappers« (Vo- 


gelfänger) treiben dort ihr Un- 
wesen. Gejagt und gefangen 
werden darf zwischen dem 1. 
September und dem 21. Mai. 
Die Liste der zum Abschuß be- 
ziehungsweise Fang freigegebe- 
nen Arten ist lang, sie umfaßt 
neben zahlreichen kleinen Sing- 
vögeln auch seltene Arte wie 
Reiher, Wachteln und Limi- 
kolen. 


Viele küstennahe Bereiche wie 
etwa die Umgebung der Marsax- 
lokk Bay im Südosten der 
Hauptinsel sind regelrecht mit 
Fanganlagen übersät, einfallen- 
de Zugvogelschwärme haben 
hier kaum eine Chance. Doch 
vielfach kommen sie erst gar 
nicht bis hierhin, denn bereits 
draußen auf dem Meer werden 
sie von den »Shooters« in mo- 
torgetriebenen Booten in Emp- 
fang genommen. 


Für die Bratpfanne 
oder für den Präparator 


Vogeljagd auf Malta, das ist dort 
ganz einfach ein Volkssport. 


Auf der Insel Malta ma- 
chen allein 16 000 Jäger und 
5000 Vogelfänger Jagd auf 
die durchziehenden Vogel- 
schwärme. Gefangen und ge- 
schossen wird alles, vom klei- 
nen Singvogel bis zum selte- 
nen Reiher und Limikolen. 


Kinder ziehen los mit Rotkehl- 
chenfallen, um die Vögel als 
Spielzeug zu fangen, die heute 
hauptsächlich mit Klappnetzen 
und Fangkäfigen arbeitenden 
»Trapper« beliefern vor allem 
Andenkenläden und Vogel- 
märkte, und die »Shooters« 
schießen sowohl für die Brat- 
pfanne als auch für den Präpara- 
tor. Besonders seltene Arten 
werden mit Begeisterung ausge- 
stopft und gesammelt wie an- 
derswo Briefmarken, manche 
Vogelsammlungen _ umfassen 
Tausende Exemplare und mehr. 


Diese Erfahrungen mußten auch 
Mitarbeiter des deutschen Ko- 
mitees gegen den Vogelmord 
machen, die im Herbst vergan- 
genen Jahres Malta einen Ar- 


beitsbesuch abstatteten. Bereits 
in den frühen Morgenstunden 
wurden sie durch die Gewehrsal- 
ven ‘der »Shooters« geweckt, 
und so ging das dann den ganzen 
Tag über. Besonders schockie- 
rend wirkte die Grausamkeit, 
mit der die »Trapper« die Lock- 
vögel behandeln. Fast jeder Vo- 
gelfänger besitzt 15 bis 20 von 
ihnen, in winzigen Käfigen ein- 
gesperrt werden sie in der Nähe 
der Fanganlage aufgestellt. Viele 
der Vögel rennen fast den gan- 
zen Tag über verzweifelt gegen 
die Gitterstäbe, bis sie sich so 
zerstoßen haben, daß man kaum 
noch erkennen kann, um welche 
Art es sich handelt. Schwache 
oder bereits halbtote Lockvögel 
werden an einen zwischen den 
beiden Hälften eines Schlagnet- 
zes befindlichen Stock ge- 
bunden. 


Viele »Trapper« und »Shooter« 
scheinen nicht das geringste Un- 
rechtsbewußtsein zu haben. Sie 
ließen sich bereitwillig von den 
Mitarbeitern des Komitees ge- 
gen den Vogelmord fotografie- 


ren und zeigten ihnen stolz ihre 
Fang- und Schießanlagen. Man- 
che von ihnen reagierten aller- 
dings beim Auftauchen der Vo- 
gelschützer verärgert und unsi- 
cher zugleich. Offenbar scheint 
es sich doch langsam herumzu- 
sprechen, daß Vogeljagd nicht 
gerade das ehrbarste Geschäft 
ist. 


Die offiziellen Vertreter der 
»Shooters« indes versuchten bei 
einem Gespräch mit den Vogel- 
schützern sich aus der Verant- 
wortung zu stehlen, indem sie 
dem: Pestizideinsatz in Nord- 
und Mitteleuropa die Schuld am 
Rückgang der Zugvögel gaben. 
Malta, so meinten sie, habe nun 
einmal kein anderes Wild mehr 
als die Zugvögel, und so müsse 
man eben diese jagen. Doch dies 
sei nicht weiter tragisch, da die 
meisten Zugvögel ohnehin über 
Gibraltar und den Bosporus ihre 
Winterquartiere erreichen wür- 
den. So einfach ist das alles. 


Vogelmord oder 
Tourismus 


Indes, die Situation auf Malta 
könnte noch wesentlich schlim- 
mer sein. Daß sie es nicht ist, ist 
vor allem den Aktivitäten der 
»Maltese Ornithological Socie- 
ty« (MOS) zu verdanken. Die- 
sem 1962 gegründeten Verband 
gelang es 1981, gegen die 
scheinbar erdrückende Majori- 
tät der »Shooters« und »Trap- 
pers« ein Vogelschutzgesetz mit 
für dortige Verhältnisse gerade- 
zu revolutionären Neuerungen 
durchzusetzen. 


So wurde erstmalig eine kurze 
Schonzeit für alle Vogelarten 
während der Sommermonate 
(Ende Mai bis Ende August) 
eingeführt, einige bedrohte Vo- 
gelarten wie etwa alle Greifvögel 
wenigstens auf dem Papier unter 
völligen Schutz gestellt, die Ver- 
wendung besonders grausamer 
Fangmethoden wie Japannetze, 
Schlingen und Leimruten verbo- 
ten und mehrere wichtige Rast- 
gebiete wie die Gärten von Bus- 
kett, das Feuchtgebiet Ghadira 
und die Insel Comino zu Schutz- 
gebieten erklärt, in denen Vo- 
gelfang und Jagd vollkommen 
verboten sind. Erreicht wurden 
diese Erfolge vor allem durch 
eine intensive Aufklärungsar- 
beit, aufgrund derer inzwischen 
mindestens ein Drittel der hei- 
mischen Bevölkerung ins Lager 
der Vogelschützer übergewech- 
selt ist. 


Die »Shooters« und »Trappers« 
scheinen allerdings nicht gewillt, 
diese für mitteleuropäische Ver- 
hältnisse minimalen Schutzbe- 
stimmungen zu respektieren. So 
werden etwa im Schutzgebiet 
»Buskett Gardens« nach wie vor 
ungeniert ebenfalls geschützte 
Wespenbussarde geschossen. 
Dort beschlagnahmte die Polizei 
im Herbst vergangenen Jahres 
über 200 Gewehre. Dank guter 
Verbindungen der »Shooters« 
zu leitenden Regierungsbeamten 
wurden sie ihnen nach wenigen 
Tagen wieder ausgehändigt, die 
Schutzbestimmungen standen 
erneut einmal nur auf dem Pa- 
pier. Und das ist nur ein Beispiel 
von vielen. 


Gegen Korruption dieser Art 
wird natürlich auch eine noch so 
forcierte Aufklärungsarbeit we- 
nig ausrichten können. Das Ko- 
mitee gegen den Vogelmord hat 
deshalb eine zusätzliche Taktik 
gewählt. Es will die maltesische 
Regierung vor die Alternative 
Vogelmord oder Tourismus stel- 
len. Bei einem Gespräch des Ko- 
mitees mit dem Chef der malte- 
sischen Hoteliers, Mr. Norman 
Mifsud, zeigte sich, daß man 
durchaus die Lage erkannt hat 
und zum Einlenken bereit ist. 
Denn den meisten, vom Touris- 
mus lebenden Maltesern, und 
das sind nicht wenige, ist der Vo- 
gelmord ohnehin schon lange ein 
Dorn im Auge. So erklärte sich 
denn auch Herr Mifsud dazu be- 
reit, der MOS die Verteilung 
von Informationsschriften und 
den Aushang von Plakaten in 
den maltesischen Hotels zu ge- 
statten. Als Gegenleistung hat 
das Komitee versprochen, für 
Malta eine intensive Touristen- 
werbung zu betreiben, sobald 
sich erste Erfolge zeigen. 


Und so kann man nur hoffen, 
daß es in absehbarer Zeit gelin- 
gen mag, der Zugvogelvernich- 
tung auf den maltesischen Inseln 
ein Ende zu bereiten. Wenn 


‚auch vor übertriebenem Opti- 


mismus gewarnt werden muß, so 
kann man doch guten Gewissens 
sagen, daß die Aussichten nicht 
schlecht sind. Und wenn erst 
einmal ein Stein aus dem Block 
der Vogelmord betreibenden 
Mittelmeerstaaten herausgebro- 
chen werden kann, so werden 
die anderen von alleine in Zug- 
zwang geraten. Es wäre gut, 
wenn Malta, das »Herz des Mit- 
telmeers«, den Anfang machen 
könnte. 
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Zucker 


Das 


Feigenblatt 


der 


En hsärzte 


In den »Zahnärztlichen Mitteilungen«, dem Bundeszentralorgan 
bundesrepublikanischer Zahnärzte lamentiert der Vizepräsident der 
Zahnärztekammer Nordrhein, der Bonner Zahnarzt Dr. Lemmer, 
gegen die »Verniedlichungskampagne« des Zuckerkonsums gegen- 
über Kindern, wie sie laut Lemmer von IME (Informationskreis 
Mundhygiene und Ernährungsverhalten) im bezahlten Auftrag der 
Zucker- und Süßwarenindustrie betrieben wird. 


Tatsächlich wurde IME von 
der Public Relations-Agentur 
Thompson in Frankfurt als In- 
strument im Kampf gegen die 
kausalbezogene Gesundheits- 
aufklärung der Kassenzahnärzt- 
lichen-Vereinigung Nordrhein, 
wie sie in der Zeit zwischen 1976 
und 1979 mit großer Wirkung zu 
Lasten des Zuckerumsatzes - 
Jahresminus rund 300 Millionen 
DM - und mit noch größerer 
Wirkung für die Zahn- und All- 
gemeingesundheit durchgeführt 
wurde, eingerichtet; natürlich 
ebenfalls im bezahlten Auftrag 
der Zucker- und Süßwarenwirt- 
schaft. 


Umsatzsteigerung nach 
Kooperationsvertrag 


Und IME war sehr erfolgreich. 
Es gelang nicht nur, die kausale 
Gesundheitsaufklärung der Kas- 
senzahnärzte in Düsseldorf zum 
Erliegen zu bringen, was zu ei- 
nem Zucker-Umsatz-Plus von 
rund 1,5 Milliarden DM pro 
Jahr führte, sondern die Kas- 
senzahnärztliche Vereinigung 
schloß auch mit der Wirtschafts- 
vereinigung Zucker einen Ko- 
operationsvertrag, in dem sie 
sich verpflichtet, die zahnärztli- 
che Gesundheitsaufklärung mit 


der Zuckerwirtschaft abzu- 
stimmen. 
Die Kassenzahnärztliche-Ver- 


einigung Nordrhein (KZV) be- 
streitet, daß es sich bei diesem 
Vertrag um einen Kooperations- 
vertrag handelt. Nach ihren An- 
gaben handelt es sich um einen 
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Vergleich, mit dem ein Rechts- 
streit beigelegt worden sei. Die 
KZV verschweigt jedoch, daß es 
zwischen ihr und der Wirt- 
schaftsvereinigung Zucker gar 
keinen Rechtsstreit gegeben hat. 
Einen solchen gab es nur zwi- 
schen der Zuckerfabrik Brühl 
und der KZV. 


Aber was immer der Zuckerver- 
trag der Düsseldorfer Kassen- 
zahnärzte sein mag, tatsächlich 
stellte die KZV-Nordrhein nach 
Abschluß dieses Vertrages ihre 
Aufklärungsarbeit genau auf die 
Linie um, wie sie von IME be- 
trieben wird: Zahnhygiene und 
Fluoride schützen vor Karies. 
Zwar wird mit gelinder Ver- 
schämtheit gesagt, daß Zucker 
Karies verursacht. Aber das ge- 
schieht eher und lauter zu den 
Zahnärzten als zur Bevölkerung 
hin. Dieser serviert man lieber 


.groß angelegte Rundfunksen- 


dungen, in denen der Gesin- 
nungsfreund des Dr. Lemmer, 
ein Dr. Jochum aus Essen, zu 
berichten weiß, daß gegen den 
Verzehr einer ganzen Tafel 
Schokolade nach dem Essen 
nichts einzuwenden wäre, wenn 
hinterher die Zähne geputzt 
würden. Und der neue Vorsit- 
zende der KZV-Nordrhein wuß- 
te zu berichten, daß es keinerlei 
gesundheitliche Bedenken gegen 
die Einnahme und Verwendung 
von Fluoriden in unterschied- 
lichster Form gäbe. 


Gute Zusammenarbeit 
mit der Zuckerlobby 


Der Vorsitzender der Kassen- 
zahnärzte, Herr Osing, und Herr 


Jochum sagten damit genau das, 
was IME als »gesichertes Wis- 
sen« zu verbreiten versteht. 


Und: Vizepräsident Lemmer 
blieb stumm und zustimmend, 
als die KZV-Nordrhein ihren 
Zuckervertrag schloß. Er blieb 
stumm und zustimmend als die 
beiden KZV-Verantwortlichen 
Osing und Jochum im Rundfunk 
das Lied von IME »sangen«. Es 
ist auch nicht bekannt, daß Vize 
Lemmer etwas dagegen unter- 
nommen hätte, daß die Kinder- 
gartenaktionen, die die Düssel- 
dorfer Kassenzahnärzte seit 
1979 durchführten, ihr Schwer- 
gewicht auf Mundhygiene legen 
und nur am Ende die Bedeutung 
des Zuckers und der Ernährung 
ansprechen. Und: Vize Lemmer 
verschweigt, daß die Idee sol- 
cher Kindergartenaktionen den 
Intensionen von IME entspricht. 


Wenn Dr. Lemmer dennoch ge- 
gen IME schreibt, und die 
»Zahnärztlichen Mitteilungen« 
(ZM) sein Anti-IME-Schreiben 
erwähnen, muß es dafür Gründe 
geben. Es wäre mehr als überra- 


schend, wenn sich in derartigen 
Veröffentlichungen Sorge um 
die Gesundheit von Kindern 
ausdrücken würde. Denn Lem- 
mer muß wissen, was die Spat- 
zen von den Dächern pfeifen: 


Vor nicht allzulanger Zeit wurde 
vom Bundesverband der deut- 
schen Zahnärzte, dem Mither- 
ausgeber der »ZM«, die gute 
Zusammenarbeit mit der 
Thompson-Werbeagentur, der 
Erfinderin und Herausgeberin 
von IME, hoch gelobt. Aus der 
Sicht der »ZM« erscheint das 
auch nur konsequent. Denn die 
»Zahnärztlichen Mitteilungen« 
sind schon seit vielen Jahren im 
Bereich ihrer Gesundheitsauf- 
klärung uneingeschränkt auf der 
IME-Linie: Zahnhygiene, Fluo- 
ride und Ernährung; wobei die 
unterschiedliche Schreibweise 
zeigt, welche Rangfolge die ZM 
ihren »aufklärenden« Veröf- 
fentlichungen beilegen. 


Und daß das so bleibt, erscheint 
überaus gut abgesichert. Denn 
der Mann, der personifiziert, 
was Public Relations-Thompson 


über IME im hochbezahlten 
Auftrag der Zucker- und Süß- 
warenwirtschaft präsentiert, sitzt 
heute als einflußreicher Mitar- 
beiter im Zentrum zahnärztli- 
cher Aufklärung: in der Redak- 
tion der »Zahnärztlichen Mittei- 
lungen« und im Planungsstab für 
Offentlichkeitsarbeit, dem unter 
anderen die drei größten Zahn- 
ärzteorganisationen, die Kassen- 
zahnärztliche Bundesvereini- 
gung, der Bundesverband der 
Deutschen Zahnärzte und der 
Freie Verband Deutsche Zahn- 
ärzte, angehören. 


Keine moralisch 
begründete Scheu 


Es handelt sich um Herrn Rö- 
mer. Früher war er Geschäfts- 


Für 
gen Zahnärzte über die 
schädlichen Folgen des Sü- 
Ben für die Zähne ihrer Pa- 
tienten. 


führer der Thompson-Werbe- 


agentur und des Vereins für 
Zahnhygiene zur gleichen Zeit. 
Dieser Verein hatte seine Ge- 
schäftsräume in den Geschäfts- 
räumen der Thompson-Werbe- 
agentur. Als die frühere Kas- 
senzahnärztliche Vereinigung 
Nordrhein diesen Sachverhalt 
veröffentlichte, teilte der Verein 
für Zahnhygiene mit, Herr Rö- 
mer sei bei Thompson ausge- 
schieden, der Verein habe seine 
Geschäftsräume verlegt und sei- 
ne Geschäftsverbindungen zu 
Thompson aufgekündigt. 


Dann erschien Herr Römer 
plötzlich in den ersten Sitzungen 


die Z cker-Lobby schwei- 


des Planungsstabes für Offent- 
lichkeitsarbeit der bundesdeut- 
schen Zahnärzte. Er wurde als 
persönlicher Berater des damali- 
gen Vizepräsidenten des Bundes 
Deutscher Zahnärzte, ein Dr. 
Sebastian, vorgestellt, und in 
dem Sitzungsprotokoll des Pla- 
nungsstabes für Offentlichkeits- 
arbeit, das von Dr. Sebastian un- 
terschrieben wurde, war der 
Verein für Zahnhygiene als Mit- 
wirkender für den Planungsstab 
aufgeführt. Die Antwort auf die 
Frage, wie dieser Verein und 
Herr Römer schon damals in 
den Planungsstab gekommen 
waren, blieb Dr. Sebastian bis 
heute schuldig. 


Inzwischen ist Dr. Sebastian 
Präsident des Bundes Deut- 
scher Zahnärzte. Und offen- 
sichtlich ist es seinem Einfluß 
zuzuschreiben, daß Herr Römer 
zu den vorgestellten einflußrei- 
chen Positionen innerhalb des 
Schaltzentrums zahnärztlicher 
»Macht« aufrücken konnte. 


Da nicht bekannt ist, daß Herr 
Römer seine Stellung als Ge- 
schäftsführer des Vereins für 
Zahnhygiene aufgegeben hat, 
darf geschlossen werden, daß er 
heute sowohl diesen Verein wie 
den Bund Deutscher Zahnärzte 
in Fragen der Gesundheitsauf- 
klärung berät, vertritt und reprä- 
sentiert. Damit wäre die Verbin- 
dungs- und Einflußlinie Thomp- 
son — Verein für Zahnhygiene — 
Planungsstab erkennbar. Die 
früher einmal moralisch begrün- 
dete Scheu des Vereins für 
Zahnhygiene, weiter mit 
Thompson zusammenzuarbei- 
ten, weil Thompson bezahlte Pu- 
blic Relations für den Zucker 
macht, dürfte als überwunden 
angesehen werden. 


Als gemeinsamer Herausgeber 
verschicken der Verein für 
Zahnhygiene und der Deutsche 
Medizinische Informationsdienst 
e. V. seit etlicher Zeit an alle 
Zahnärzte die Broschüre »Ka- 
ries-Prophylaxe«. Und in dieser 
Broschüre läßt sich in aller Re- 
gel das als »gesichertes Wissen« 
nachlesen, was IME als »gesi- 
chertes Wissen« verkauft: Zahn- 
hygiene, Fluoride und Ernäh- 
rung! 


Das kann auch kaum verwun- 
dern, denn nach Mitteilungen 
aus »süß aktuell« soll die 
Thompson-Werbeagentur in- 
haltsbestimmende Mehrheiten 


am »Deutschen Medizinischen 
Informationsdienst« erworben 
haben. Unter Beibehaltung des 
Erscheinungsbildes — leuchten- 
des Gelb und weiße Umrandung 
- wurde am 1. Januar 1983 der 
Titel dieser Broschüre in »Oral 
Prophylaxe« geändert und als 
Herausgeber tritt jetzt der Ver- 
ein für Zahnhygiene e. V. allein 
in Erscheinung. 


Daß hier jedoch nur das »Fell« 
geändert wurde, der Sinn jedoch 
behalten werden durfte, dafür ist 
mehr als der namensgleiche und 
fluorfreundliche Beirat wieder 
die Person des Herrn Römer 
Garant: er war Schriftleiter bei 
der »Karies-Prophylaxe«, und er 
ist Schriftleiter bei der »Oral- 
Prophylaxe«. 


Alle leere 
eine Sprache 


Wer meint, der Einflußbereich 
des aus der Thompson-Public 
Relations-Firma aufgestiegene 
Herr Römer sei damit erschöpft, 
der irrt. 


Tatsächlich ist der Verein für 
Zahnhygiene e. V., für den Herr 
Römer immer noch tätig ist, ne- 
ben vielen anderen Einrichtun- 
gen in einer großen Zahl, wenn 
nicht gar in allen Landesarbeits- 
gemeinschaften für Zahnpflege 
vertreten oder sogar Mitglied. 


In diesen Landesarbeitsgemein- 
schaften sind in aller Regel die 
für Gesundheit zuständigen 
Landesminister, die Landesver- 
bände der gesetzlichen Kran- 
kenkassen, die Landesverbände 
der Zahnärzte des öffentlichen 
Gesundheitsdienstes, die Zahn- 
ärztekammern und die Kassen- 
zahnärztlichen Vereinigungen 
vertreten. Wen wundert es bei 
dieser Konstellation, daß alle 
diese Organisationen in Sachen 
Karies- und Oral-Prophylaxe ei- 
ne Sprache sprechen: Zahnhy- 
giene, Fluoride und Ernährung. 


Gutmeinende könnten meinen, 
das sei so, weil hinter diesem 
»Einheitslied« tatsächlich »gesi- 
chertes Wissen« stünde. Fehlan- 
zeige: denn ehrliche Wissen- 
schaft weiß, daß das Wissen von 
heute, der Irrtum von morgen 
ist. 


Tatsächlich dürfte dieses »Ein- 
heitslied« gesungen werden, weil 
es einen starken »Dirigenten« 
gibt, und die »Sänger« singen 


mit, obwohl sie wissen, daß die 
Melodie falsch und der Text 
zweifelhaft ist. Denn es ist kaum 
denkbar, daß auch nur einer der 
Mitsänger die wissenschaftlichen 
Arbeiten nicht kennt, die die 
große gesundheitliche Zweifel- 
haftigkeit der Fluorid-Medika- 
tion belegen. Und ebenso er- 
scheint es undenkbar, daß den 
Mitsängern die Ergebnisse der 
mehrjährigen und großangeleg- 
ten Forschungsarbeit der engli- 
schen Zahnärzte unbekannt ge- 
blieben sein sollen, die den Be- 
weis erbrachten, daß Zahnhygie- 
ne Karies (Zahnfäule) nicht ver- 
hindern kann, und die den Leiter 
dieses Großversuches veranlaß- 
ten, öffentlich zu erklären, daß 
es nur ein Mittel gäbe, der Seu- 
che Karies Herr zu werden: Ver- 
zicht auf Zucker! 


Zahnärzte wider 
besseres Wissen 


Ob IME der mächtige Dirigent 
ist, ließe sich nur vermuten. Daß 
jedoch der Text des »Einheits- 
liedes« in Sachen Karies- und 
Oral-Prophylaxe dem Text nur 
allzu häufig bis auf den Punkt 
gleicht, den IME in sehr vielen 
Tönen zu »singen« weiß, ist un- 
übersehbar. 


Was wollen also Vizepräsident 
Dr. Lemmer, wenn er IME »an- 
greift« und die »Zahnärztlichen 
Mitteilungen«, wenn sie Dr. 
Lemmers »Angriff« erwähnen? 
Den Text des »Einheitsliedes« 
ändern? Mitnichten, wie die 
Veröffentlichungen der »ZM«, 
der »Oral-Prophylaxe«, der 
Landesverbände der Gesetzli- 
chen Krankenkassen, der Ver- 
bände der Zahnärzte des Öffent- 
lichen Gesundheitsdienstes, vie- 
ler Ministerien, zahlreicher 
Zahnärztekammer und Kassen- 
zahnärztlichen Vereinigungen 
leicht belegen. 


Da Dr. Lemmer nicht nur einer 
der entschiedensten Gegner der 
kausalen Gesundheitsaufklärung 
der früheren Kassenzahnärztli- 
chen-Vereinigung Nordrhein 
war, sondern sich auch schon da- 
mals öffentlich als strikter Ver- 
fechter der kollektiven Fluorid- 
Medikation zu erkennen gab, 
drängt sich die Vermutung auf, 
daß seinem »Angriff« auf IME 
genau die Bedeutung zukommt, 
die er den IME-Auftragsbestre- 
bungen vorzuwerfen scheint: 
Feigenblatt-Funktion. [] 
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Naturheilverfahren 


Der 


Krebspatient 


ist kein 


Gezeichneter 


An Krebs zu erkranken, ist ein Ereignis, das den heutigen Menschen 
tief trifft und ihn in seiner Existenz bedroht. »Warum gerade ich?« 
wird sich mancher fragen und verzweifelt und fassungslos den Kopf 
schütteln, ohne zu bedenken, daß sein Organismus schon seit Jahren 
krank war und die Geschwulstbildung nur die letzte Stufe einer 
Erkrankung ist, die sich über Jahre hinweg entwickelt und den 
ganzen Menschen umfaßt. Ihre Hintergründe sind so vielseitig wie 


der Mensch selbst. 


Für die Krebsbehandlung hat 
diese Erkenntnis eine tiefere Be- 
deutung. Denn Operation, Be- 
strahlung und chemische Be- 
handlung richten sich nur direkt 
auf die Geschwulst und auf die 
entarteten Zellen, ohne die Ge- 
samterkrankung des Menschen 
zu berücksichtigen, der die Ent- 
artung zugrunde liegt. 


Steigerung der 
körpereigenen 
Abwehrkräfte 


Meistens wird sich an die Ent- 
deckung einer Krebsgeschwulst 
eine Operation anschließen, die 
das Ziel hat, den Tumor so weit- 
gehend wie möglich zu entfer- 
nen. Eine richtige körperliche 
und auch seelische Vorbereitung 
ist hier wichtig. 


Zur körperlichen Vorbereitung 
sollte glech nach der 
Geschwulsterkennung, wenig- 
stens aber ein bis zwei Wochen 
vor der Operation, eine Mistel- 
behandlung begonnen werden. 
Sie fördert die körpereigene Ab- 
wehr und wirkt der während der 
Operation möglichen Ausstreu- 
ung von Krebszellen entgegen. 


Die Heilkraft der Mistel liegt vor 
allem an zwei Wirkungsweisen. 
Zum einen richtet sich die Pflan- 
ze direkt gegen die entarteten 
Zellen, zum anderen wird der 
Organismus dazu »aufgerufen«, 
die aus der Gesamtorganisation 
herausgefallenen Organgebiete 
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wieder in die Ganzheit einzu- 
fügen. 


In der Wirkung dieser Heilpflan- 
ze ergänzen sich also direkte 
Zellzerstörung und Steigerung 
der körpereigenen Abwehrkräf- 


te gegen die Geschwulst. Bis 
jetzt gibt es auch kein anderes 
Medikament, das diese beiden 
Möglichkeiten der Krebsbe- 
kämpfung in sich vereinigt. Ver- 
schiedene Mistelpräparate, die 
sich durch das Herstellungsver- 
fahren unterscheiden, sind im 
Handel erhältlich. 


Die Mistelbehandlung soll, wenn 
möglich, durch die Operation 
nur wenige Tage unterbrochen 
werden. Sie muß über längere 
Zeit intensiv, dann in Abständen 
über Jahre fortgeführt werden. 
Dadurch wird sich nicht nur ein 
körperlich besserer Zustand ein- 
stellen, indem die Lebenskraft 
wächst und die körperlichen 
Funktionen wie Schlaf, Verdau- 


ung, Abscheidung und Wärme- ° 


haushalt geregelt werden. Auch 
seelische Wirkungen machen 
sich bemerkbar. Der Kranke 
wird wacher für seine Probleme 
und für die Umwelt, er gewinnt 
neue Kraft und Freude am 
Leben. 


Trotz Misteltherapie 
ein normaler Ablauf 


Die 
selbstverständlich 


Mistelbehandlung muß 
von einem 


Arzt verordnet, überwacht und 
gelenkt werden. Die Injektions- 
technik kann der Patient oder 
ein Angehöriger erlernen, ähn- 
lich wie bei der Zuckerkrank- 
heit. Dadurch ist der Kranke un- 
abhängiger, und die Behandlung 
kann sich in den normalen 
Tagesablauf einfügen. Nach der 
Injektion — möglichst am Vor- 
mittag gegeben - sollte minde- 
stens eine Stunde Bettruhe ein- 
gehalten werden. Wenn der Tag 
jedoch mit Pflichten angefüllt 
ist, empfiehlt es sich, die Injek- 
tion ein bis zwei Stunden vor 
dem Aufstehen am frühen Mor- 
gen zu machen. Die Mistelbe- 
handlung kann durch eine weit- 
gehend medikamentöse Thera- 
pie wirksam unterstützt werden. 
Da der Krebs eine Erkrankung 
des ganzen Menschen ist, geht er 
einher mit einer Störung der ver- 
schiedensten Organprozesse. 
Herz, Kreislauf, Atmung, Ver- 
dauung, Leber, Niere und Blut 
müssen angeregt werden, sich 
wieder in gesunder Weise in den 
Gesamtorganisums einzuglie- 
dern. Dazu dienen naturgemäße 
Heilmittel aus der Mineral-, 
Pflanzen- und Tierwelt, die ein- 
genommen, injiziert oder auch 
als äußere Anwendung gegeben 
werden können. 


Vor allem in diesen äußeren 
Verfahren eröffnet sich ein wei- 
tes Feld. Mit Umschlägen, Wik- 
keln, Salben- und Oleinreibun- 
gen, Organmassagen und den 
verschiedensten Heilsubstanzen 
lassen sich viele unterschiedliche 
Behandlungen durchführen. 


Wasseranwendung stärkt 
den Rhythmus 


Eine körperliche Umstimmung 
und damit eine Stärkung der 
Abwehrkräfte des Organismus 
wird durch verschiedene Was- 
seranwendungen erreicht. Das 
fiebererzeugende Bad (Schlenz- 
bad, Uberwärmungsbad nach 
Zabel) hat eine tiefgreifende 
Wirkung auf den Körper und da- 
mit auch auf die Geschwulst. 
Einfacher, aber deshalb nicht 
weniger wirksam ist das Oldis- 
persionsbad. Dauerbrause und 
Kneipp’sche Anwendung kön- 
nen ebenfalls den Wärmeorga- 
nismus anregen und die gestör- 
ten rhythmischen Abläufe im 
Körper stabilisieren. 


Auch eine leichte Beschäfti- 
gung kann einen Menschen 
erfüllen, Freude bereiten und 
ihm neue Kraft schenken. 


Gesundessen können wir uns 
zwar nicht, aber wir haben in der 
Nahrung einen wesentlichen 
Faktor, unsere Gesundheit zu 
erhalten und dem Organismus 
die Anregung zum Aufbau eige- 
ner Substanzen zu geben. Es 
muß aber beachtet werden, daß 
durch die Kunstdüngung, die 
Schädlingsbekämpfung und Mä- 
stungsmaßnahmen der Aufnah- 
me von chemischen Schadstof- 
fen in den Körper Tür und Tor 
geöffnet sind. Biologisch ange- 
baute Nahrungsmittel sind weit- 
gehend frei von solchen schädli- 
chen Stoffen und sollten, wo im- 
mer möglich, Verwendung 
finden. 


Junge Kartoffeln, Tomaten, Pil- 
ze, Konserven und Genußmittel 
wie Alkohl, Süßigkeiten und Ta- 
bakwaren gehören nicht in den 
Speise- oder Genußzettel des 
Krebskranken. Blumenkohl, 
Hülsenfrüchte und vor allem 
Fleisch sollte weniger Verwen- 
dung finden. Eine vegetarische, 
gut gemischte Kost mit einem 
Rohkostanteil, unter Verwen- 
dung von Körnern, gewürzt mit 
frischen und getrockneten Kräu- 
tern, kann auch unter Berück- 
sichtigung der genannten Ein- 
schränkungen zur Gaumenfreu- 
de werden, und das ist wichtig. 
Ein regelmäßiger Eßrhythmus, 
Blumen auf dem Tisch und eine 
fröhliche Tischrunde sind wichti- 
ge Bedingungen, damit die 
Mahlzeit ihre kräftigende und 
aufbauende Wirkung entfalten 
kann. 


Achten Sie auch auf die rhyth- 
mische Tageseinteilung. Aufste- 
hen und Zubettgehen - ein bis 
zwei Stunden Schlaf vor Mitter- 
nacht, sieben bis acht Stunden 
Schlaf im ganzen sollten ange- 
strebt werden —, Essen und an- 
dere Tagespflichten sollten sich 
möglichst zu gleichen Tageszei- 
ten vollziehen. Der Tag soll ge- 


plant, aber ohne Hetze ver- ° 


laufen. 


Auch die Kunst 
hilft heilen 


So wie ein Arzt Medikamente 
zur Behandlung einsetzt, so läßt 
sich auch Kunst einsetzen, um 
krankhafte Prozesse im Men- 
schen wieder in die gesunde 
Ganzheit einzufügen. Dabei ist 
für diese künstlerische Behand- 
lung wichtig, daß sie in bestimm- 
ter Weise wiederholt durchge- 
führt wird. Es sollen keine 
Kunstwerke geschaffen werden, 


sondern der Arzt und Therapeut 
sollen die einzelnen Elemente 
des künstlerischen Tuns vom Pa- 
tienten übend ausführen lassen. 


In der Musiktherapie wird zum 
Beispiel nicht angestrebt, die Fä- 
higkeit auszubilden, ein Instru- 
ment gut zu spielen, sondern es 
werden bestimmte Grundele- 
mente wie Tonintervalle oder 
Rhythmen oder verschiedene 
Instrumente übend verwendet, 
um eine heilende Wirkung zu er- 
zielen. 


Im Plastizieren beispielsweise 
schafft und erlebt der Patient 
räumliche Formen. Je nach 
Krankheit geschieht dies im Ge- 
stalten plastischer Flächen, im 
Höhlen und Wölben, im Kanten 
oder im Kerben. Über Tasten 
und Bewegen erwirbt und erlebt 
er dabei unmittelbar die Fähig- 
keit seiner Hände, Formen zu 
gestalten. Dies wirkt bis in die 
Gestaltungskräfte seines Orga- 
nismus hinein. 


Gesundheit hat viele 
Quellen 


Beim Malen lernt der Patient 
das Erleben und Umgehen mit 
den Farben, ihren Besonderhei- 
ten, Gegensätzen und Gemein- 
samkeiten, mit ihrem Eigenle- 
ben. Bestimmte körperliche Pro- 
zesse können dadurch angeregt 
oder gehemmt werden. 


Ebenso wie künstlerisches Tun 
in dieser zwar anfänglichen Wei- 
se, sollte künstlerisches Genie- 
ßen im Konzert, Theater und 
Betrachten von Kunstwerken ei- 
nen Platz im Leben finden. Die 
Beobachtung der Natur, das Ar- 
beiten im Garten, das Wandern, 
Gespräche, Lesen von Biogra- 
phien, ernstes Beschäftigen mit 
geistigen Inhalten und sonstiges 
nützliches Tun, können neben 
der notwendigen Besinnung und 
Ruhe den Menschen so ausfül- 
len, daß Fernsehen und Radio 
leicht entbehrt werden können. 


Freude bereiten und Freude 
empfinden sind notwendige 
Quellen der Gesundung. Der 
Mensch kann sich Kraftquellen 
erschließen, die ihm helfen, 
Schwierigkeiten mit größerer Si- 
cherheit zu meistern. 


Ein Krebspatient ist kein Ge- 
zeichneter, sondern ein Erwa- 
chender, der die Chance hat, die 
ihm eigenen Lebensaufgaben zu 
ergreifen. 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 
Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


Rheuma - 
Ursache und Heilbehandlung 
123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 
Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die 
wirklichen Ursachen und die wirksa- 
me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 
76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 
an bestimmten Nahrungsstoffen. 


Dr med, M.0.Bner 
Erkältet ? - Erkältet? 
100 S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 = 


(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 
durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei- 
ne Erkenntnisse, wie man sich diese 
Plage sicher vom Leibe halten kann. r ey 


Einfacher leben - Einfacher essen 


von Gabriele Kieninger 
109 S., Best.-Nr. 83028 / DM 9,80 


Der Titel Einfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 
Tel. 083 64 / 1237-1239 


Medizin- 
Journal 
Richtiges 
Essen 

kann Gefäße 
heilen 


Arteriosklerose ist als häufigste 
Ursache arterieller Durchblu- 


tungsstörungen hauptverant- 
wortlich für Herzinfarkt und 
Schlaganfall. Untersuchungen 


zeigen, daß bei jedem 10. Mann 
und jeder 20. Frau eine gefäßbe- 
dingte Herzerkrankung zu er- 
warten ist. Risikofaktoren spie- 
len hier eine entscheidende Rol- 
le. Am folgenschwersten wird 
die Kombination von Bluthoch- 
druck, erhöhtem Cholesterin- 
spiegel und Rauchen angesehen. 


Mediziner haben jetzt herausge- 
funden, daß die Arteriosklerose 
bei richtiger Ernährung und Le- 
bensweise sogar heilbar ist. Bei 
der Behandlung dieser Krank- 
heit steht die Kontrolle des Cho- 
lesterinspiegels im Vordergrund. 
Es wurde festgestellt, daß sich 
bei Zweidrittel der Hyperchole- 
sterinämiker eine Arteriosklero- 
se zurückbildet oder zum Still- 
stand kommt, wenn der Chole- 
sterinspiegel gesenkt wird. 


Am wirkungsvollsten geschieht 
dies durch eine Umstellung der 
Ernährung. Also: Weniger fettes 
Fleisch essen, tierische Fette ge- 
gen pflanzliche austauschen und 
den Verbrauch von Zucker und 
Alkohol reduzieren. 


E 


Ye 
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Fisch gegen 
koronare 
Herzkrankheit 


Frischer Fisch ist nicht nur eine 
kulinarische Bereicherung des 
täglichen Speisezettels, sondern 
kann auch in erhöhtem Maße 
der Gesundheit dienlich sein. 
Fisch enthält Eicosapentaen- 
Säure, die das Blut dünner 
macht und es leichter fließen 
läßt. Dadurch wird einer Er- 
krankung der Herzkranzgefäße 
vorgebeugt beziehungsweise das 
Risiko herabgesetzt. 


Zu diesem Ergebnis gelangten 
skandinavische Wissenschaftler. 
In einem entsprechenden medi- 
zinischen Test nahmen zehn 
männliche Probanden während 
einer elf Wochen dauernden 
Diät vermehrt frischen Fisch zu 
sich. Noch dreieinhalb Monate 
nach Beendigung des Tests wa- 
ren die Blutwerte unverändert 
gut. 


Auch die amerikanische Arzte- 
zeitschrift »Jama« bestätigt die 
positiven Auswirkungen von re- 
gelmäßigem Fischverzehr. Da- 
nach tritt bei Eskimos »koronare 
Herzkrankheit« als Todesursa- 
che fünf- bis zehnmal seltener 
auf als in den meisten westlichen 
Ländern. 


Auf der Strecke bleibt manch 
Untertrainierter beim Gelän- 
delauf. Bei Verletzungen hilft 
die metallisierte Hostaphan- 
Folie (Hersteller: Söhngen, 
D-6204 Taunusstein). Sie 
schützt auch vor Abkühlung. 


HEN: 
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Kariesschäden 
durch Zucker 


Rund 90 Prozent aller Kinder im 
Alter zwischen drei und sechs 
Jahren haben Karies. Das ergab 
eine Untersuchung, die im Rah- 
men einer Dissertation in der 
Hansestadt Hamburg durchge- 
führt wurde. Dafür wählte der 
Zahnmediziner Theodor Gerrit- 
zen insgesamt 1502 Kinder aus 
Kindergärten und Kindertages- 
stätten aus. 


Dabei kam er zu dem Ergebnis, 
daß die Kleinen in den Tageshei- 
men erheblich mehr Kariesschä- 
den — 96,8 Prozent — aufwiesen 
als jene in den Kindergärten - 
80,5 Prozent. Ursache des Übels 
ist nach Auffassung des Zahn- 
mediziners der »fast ungehemm- 
te Süßigkeitskonsum« in den Ta- 
gesheimen. Die Kinder würden 
dort zwar mehrere Mahlzeiten 
einnehmen, sich aber nicht die 
Zähne putzen. 


Interessante Erkenntnis am 
Rand der Untersuchung: Kinder 
privatversicherter Eltern zeigten 
sich in der Regel zahnärztlich 
besser versorgt und wiesen weni- 
ger und kleinere Zahndefekte 
auf. 
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Die Feinheit eines Babycre- 
mes hängt von laufenden mi- 
kroskopischen Untersuchun- 
gen ab, um Rückschlüsse auf 
Qualität und Haltbarkeit zu 
bekommen. Das Labor der 
Dr.-Riese-Forschung prüft 
aber auch die Rohstoffe. 


Unblutige 
Gewebe- 
untersuchung 


Jetzt gibt es eine unblutige Me- 
thode, Eisenansammlungen oder 
Eisenmangel im Gewebe nach- 
zuweisen. In den USA haben 
Mediziner des Cleveland Metro- 
politan General Hospital einen 
Eisendetektor entwickelt, der in 
weniger als 60 Sekunden den ex- 
akten Eisengehalt von Leberzel- 
len ermittelt. Mit dieser Metho- 
de ist es möglich, Eisenmangel- 
oder Eisenspeicher-Erkrankun- 
gen wie beispielsweise Hämo- 
chromatose im Frühstadium zu 
erkennen. Dabei handelt es sich 
um eine Krankheit, die bis zum 
vierzigsten oder fünfzigsten Le- 
bensjahr in der Regel symp- 
tomfrei verläuft. Dann kommt es 
jedoch zu schweren Schädigun- 
gen der Leber und des Herzens. 
Bisher konnte der Arzt in sol- 


chen Fällen eine Diagnose nur 
stellen, wenn er die Leber punk- 
tierte. 


Mehr . 
Herzinfarkte 
am 
Wochenende 


Zu wissenschaftlich fundierten — 
wenn auch recht verblüffenden — 
Erkenntnissen sind Mediziner in 
den USA nach einer 25 Jahre 
dauernden Studie über Herzin- 
farkte gekommen. So stellten sie 
fest, daß der Streß zu Hause grö- 
Ber ist als am Arbeitsplatz. Denn 
am Samstag und Sonntag passie- 
ren die meisten durch Herzin- 
farkte verursachten Todesfälle. 
Gründe dafür sollen neben dem 
häuslichen Streß die allzu üppi- 
gen Wochenendmahlzeiten und 
der hohe Alkoholkonsum sein. 


Leber- 
erkrankungen 
bleiben oft 
unerkannt 


Lebererkrankungen nehmen in 
den letzten Jahren ständig zu. 
Dies liegt nicht zuletzt am regel- 
mäßigen Alkoholgenuß in unse- 
rer Wohlstandsgesellschaft. 
Nicht immer muß es Alkohol 
sein, der zu einer Lebererkran- 
kung führt. Risikofaktoren sind 
ebenso der Blutfettgehalt und 
Bluthochdruck, falsche Ernäh- 
rung, übermäßiger Medikamen- 
ten-Konsum und Bewegungs- 
mangel. Dabei bleiben Leberer- 
krankungen oft lange Zeit uner- 
kannt, weil sie ohne Schmerzen 
verlaufen. 


Erste Anzeichen einer Leberer- 
krankung können sein: vermin- 
derte Leistungsfähigkeit, Abge- 
schlagenheit, körperliche 
Schwächezustände, Magen- und 
Darmbeschwerden, Spannungen 
im rechten Oberbauch oder Völ- 
legefühl. Bei derartigen Sympto- 
men sollte man sofort einen Arzt 
aufsuchen. 


Die Leber hat im menschlichen 
Organismus geradezu lebens- 
wichtige Aufgaben. Zum Bei- 
spiel für den Ausgleich des Zuk- 
kergehaltes im Blut, Einfluß auf 
die Blutgerinnung, Bildung und 
Abgabe der Gallen-Flüssigheit 
an den Darm, wodurch erst die 


Verdauung von Fetten ermög- 
licht wird sowie bei der Entgif- 
tung von Fremdstoffen. Wird die 
Leber zu stark belastet, kann es 
zu einer Vielzahl von Erkran- 
kungen kommen. Zur Fettleber, 
Leberentzündung, letztlich sogar 
zur Leberzirrhose, das heißt zu 
einer Verhärtung und Schrump- 
fung der Leber. 


Leberstörungen können auch 
durch eine Vielzahl von infektiö- 
sen Erkrankungen entstehen. 
Besonders gefährlich sind die so- 
genannten Virus-Hepatitiden. 
Zu ihnen gehören schwere 
Krankheitsbilder, die sogar zum 
Leberzerfall und damit zum Tod 
führen können. Man unterschei- 
det dabei in der Medizin mehre- 
re Arten: einmal die A-Hepati- 
tis, bei der die Ansteckung über- 
wiegend auf dem Nahrungsmit- 
telweg verläuft und zum anderen 
die B-Hepatitis. 


Je frühzeitiger eine Leberer- 
krankung beziehungsweise Le- 
berschädigung erkannt wird, um 
so eher läßt sie sich ausheilen. 
Der Arzt stellt Schädigungen 
durch Abtasten der Leber und 
verschiedene Blutuntersuchun- 
gen fest. Der beste Schutz gegen 
Lebererkrankungen ist aller- 


dings immer noch eine gesunde 
Lebensführung. 


gie” Fa 
Der Brotkorb der Deutschen 
ist voller geworden. Rund 200 
Gramm werden pro Kopf und 
Tag durchschnittlich geges- 
sen. Einer der Gründe ist die 
in der Welt einmalige Sorten- 
vielfalt, die unsere backende 
Zunft offeriert. 


Pfarrer 
leben länger 


Unser Durchschnittsalter steigt 
ständig. Mußte der Steinzeit- 
mensch sich mit einem Höchstal- 
ter von 50 Jahren zufriedenge- 
ben, so liegt die heutige Lebens- 
erwartung eines männlich Neu- 
geborenen in der Bundesrepu- 
blik bei 69 Jahren. Das »schwa- 
che« Geschlecht kann sogar 75 
Jahre alt werden. 


Warum leben wir heute länger? 
Einige Jubelgreise schwören auf 
reichlichen Knoblauchgenuß, 
den täglichen Schnaps oder so- 
gar Vielweiberei. Doch haupt- 
sächlich geht diese Entwicklung 
auf die Fortschritte der Medizin 
zurück. Die Medizin sorgt dafür, 
daß viele Menschen bei guter 
Gesundheit sehr alt werden. 


Jeder kann durch seine Lebens- 
weise das Alter beeinflussen. 
Falschen Ernährungsgewohn- 
heiten, übermäßigem Trinken, 
Bewegungsmangel muß frühzei- 
tig entgegengewirkt werden. 
Und wie eng der Zusammen- 
hang zwischen beruflicher An- 
spannung und Lebensdauer ist, 
zeigt eine WHO-Untersuchung: 
Evangelische Pfarrer werden 
durchschnittlich 77 Jahre. alt. 
Richter, Anwälte und Arzte 
müssen dagegen schon im 68. 
Lebensjahr mit dem Ableben 
rechnen. Der Grund: Herzin- 
farkt. Bedenklich ist die Lebens- 
erwartung der Gastwirte: Leber- 
zirrhosen, Herzinfarkte, Magen- 
und Darmleiden senken ihre Le- 
benserwartung auf58 Jahre. [_] 
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Vom Heftpflaster bis zur 
Schmerztablette, vom Ver- 
bandspäckchen bis zum Fie- 
berthermometer sollte alles 
in einer Reiseapotheke vor- 
handen sein. Und Autofahrer 
sollten häufiger den Autover- 
bandskasten überprüfen. 


Saunabaden 
ein 
natürliches 
Schlafmittel 


Finnische Wissenschaftler haben 
untersucht, inwieweit Saunaan- 
wendungen das individuelle 
Schlafverhalten beeinflussen 
können. Sie sind zu dem Ergeb- 
nis gekommen, daß in Nächten 
nach einem vorausgegangenen 
Saunabad die Einschlafzeit we- 
sentlich verkürzt und die Tief- 
schlafphase erheblich verlängert 
war. Dabei war jedoch zu beach- 
ten, daß gewisse Zeitabstände 
zwischen dem Saunieren und 
Einschlafenkönnen erforderlich 
und von Mensch zu Mensch un- 
terschiedlich sind. 


Teilweise klingt diese Eifri- 
schung schon nach einer halben 
Stunde, oft aber erst nach 3 bis 4 
Stunden ab. Nach den Saunaan- 
wendungen erfolgt eine indivi- 
duelle Umstimmung des gesam- 
ten physiologischen Regula- 
tionssystems in die Erholungs- 
und Ruhephase, ab der die 
Schlafbereitschaft besonders 
ausgeprägt erscheint. 
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Baubiologie 


Falsch 


geheizt ist 


halb 


gestorben 


Alfred Eisenschink 


Es gab einmal eine Zeit, in der jedermann über Heizung alles wußte. 
Das waren die Jahrhunderte vom offenen Kamin bis zum Kachel- 
ofen. Heizung bedeutete Feuer im Haus. Wer dabei einen Fehler 
machte, dessen Haus war im Feuer. Mittlerweile folgte die Strafe der 
Untat nicht mehr wie dem Blitz der Donner. Die Menschheit hat es 
gelernt, die Folgen, selbst der größten Fehler, aufzuschieben. Auf 
allen Gebieten, nicht nur in Sachen Heizung. An die Stelle eines 
fundierten Wissens ist der Glaube an Halbheiten getreten. Nach 
einem ausgeklügelten System der Teilinformation wird Halbwissen 
verbreitet und solange wiederholt, bis es geglaubt wird; auch von 
denen, die es eigentlich besser wissen müßten. 


Vor dem letzten Krieg konnte 
man noch mit jedem Architek- 
ten über Heizungsfragen disku- 
tieren. Heute nicht mehr. Hei- 
zung, Lüftung und Klimatechnik 
sind inzwischen unterteilte, sorg- 
sam getrennte Spezialgebiete 
der »Fachberater« geworden. 


Lehrmeinungen bestehen 
aus Halbwissen 


Manche jungen Baukünstler hal- 
ten es geradezu für modern, 
nichts zu verstehen. Sie berufen 
sich auf Teamwork, reden viel 
von Koordination und Koopera- 
tion und merken dabei gar nicht, 
daß das meiste ihrer vielleicht 
sogar guten Ideen auf diese Wei- 
se verloren geht. Sie übersehen, 
daß sie mit der Verantwortung 
auch die Entscheidung aus der 
Hand geben. Die Entscheidung, 
welches Klima in ihren Bauwer- 
ken herrschen soll, ob sich die 
Menschen wohl fühlen, oder 
darin krank werden. Architek- 
ten und Bauherren lassen sich 
über Heizung und Klima einfach 
zu vieles vorgaukeln, lassen sich 
darüber hinwegtäuschen, wie 
wenig die eigentliche Heiztech- 
nik in den letzten 100 Jahren 
weitergekommen ist. 


Was an Überlieferungen tau- 
sendfach nachgeplappert, abge- 
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schrieben, was an Halbwissen 
zur Lehrmeinung erhoben wur- 
de, was unnötigerweise für Hei- 
zungen vorgeschrieben wurde, 
sollte deshalb einmal erklärt 
werden. Nicht nur der Architekt, 
auch der Besitzer oder Bewoh- 
ner eines Hauses, einer Woh- 
nung soll wieder Bescheid wis- 
sen in Sachen Heizung. 


Die falschen Leitsätze »Wärme 
steigt nach oben«, oder »trocke- 
ne Luft ist ungesund« und »Ofen 
verbrauchen den Sauerstoff aus 


der Luft« sollen nicht länger ver- 
kündet werden. 


Die törichten Sprüche »Ein kal- 
tes Schlafzimmer ist gesund«, 
»Kacheln halten die Wärme«, 
»Wenn die Sonne in den Kamin 
scheint, zieht der Ofen schlecht« 
sollten richtiggestellt werden. 
Die unsinnigen Binsenweishei- 
ten »Lange Ofenrohre nützen 
die Wärme besser aus«, »Durch 
große Fenster strahlt die Kälte 
herein« und die ganz dummen 
»Strom ist die sauberste Ener- 
gie«, oder »Wärmezähler an 
Heizkörpern helfen sparen« 
müssen verschwinden. 


Der Mensch ist der 
Maßstab 


Für richtige Heiztechnik ist aller 
Maßstab der Mensch. Um leben 


‚zu können muß er atmen. Zum 


Atmen braucht er Luft von ganz 
bestimmtem Zustand. Die Luft 
muß rein, trocken und relativ 
kühl sein. Auf natürliche Weise 
stellt sich dieser Luftzustand 
sehr häufig ein. Von der Rein- 
heit einmal abgesehen, ist die 
Luft nur an wenigen Sommerta- 
gen zu warm oder zu feucht. Sie 
kann für die Atmung hierzulan- 
de überhaupt nie zu kalt oder zu 
trocken werden. 


Die Kunst, oder die Technik 
richtigen Heizens besteht darin, 
die Bauwerke künstlich zu er- 
wärmen, ohne deren Luftinhalt 
übermäßig zu temperieren. Weil 
jedes Aufheizen der Luft und 
noch mehr jede künstliche Be- 
feuchtung die menschliche At- 
mung unnötig behindert, ist bei- 
des zu vermeiden. Horizontale 
Wärmestrahlung, von vertikalen 


Heizflächen abgestrahlt, vermag 
diese Aufgabe zu erfüllen. 
Strahlungsklima mit trockener, 
kühler und staubfreier Luft, das 
ist der Anfang für moderne 
Heiztechnik. Ohne die techni- 
schen Möglichkeiten, die dafür 
existieren, auszuplaudern, ohne 
eine Energie nach Art oder 
Form festzulegen, ohne Details 
zu erörtern, kann gefolgert wer- 
den, was sich aus diesem richti- 
gen Anfang alles von selbst er- 
gibt. 

Zu groß bedeutet bei Strah- 
lungsheizungen schlechthin un- 
erträglich, zu klein wirkungslos. 
Deshalb müssen Strahlungsheiz- 
systeme exakt berechnet sein. 
Da hilft keine alte DIN-Regel, 
die Näherungswerte für normale 
Fälle bindend vorschreibt. Phy- 
siologische Korrektur-Faktoren 
bringen auch nichts ein. Strah- 
lungsheizungen lassen die vielen 
orthodoxen Heizsystem von 
selbst verschwinden. Die viel zu 
großen Heizungen, das viele, 
umsonst ausgegebene Geld, ge- 
ringer Ausnutzungsgrad, zu ho- 
her Verschleiß, schlechte Wirt- 
schaftlichkeit kann es dabei in 
der bisherigen Form nicht mehr 
geben. 


Strahlungsheizungen reduzieren 
nicht nur die Anlagekosten auf 
das wirklich notwendige Maß, 
sie senken auch den Verbrauch. 
Selbst, wenn im ersten Anlauf 
die denkbaren Idealwerte noch 
nicht erreicht werden, können 
Häuser und Wohnungen eine 


angenehmere Heizwärme mit 


Eine Strahlungsheizung ist 
gesund und billiger in der An- 
schaffung und im Unterhalt 
als die alte Ofenheizung. 


dem halben Aufwand an Ener- 
gie bekommen. Das heißt, fast 
um die Hälfte billiger. Heizwär- 
me zum halben Preis läßt jene an 
einem gesünderen Leben teilha- 
ben, für die bis jetzt eine Zen- 
tralheizung nicht erschwinglich 
war. 


Es werden noch ziemlich genau 
13 Millionen bundesdeutsche 
Wohnungen mit Ofen aller Art 
geheizt, weil für sie Zentralhei- 
zungen zu teuer waren. Den 
Ofen dieser 13 Millionen Woh- 
nungen fällt heute ein Anteil von 
9% Prozent an der Luftver- 
schmutzung durch Hausbrand 
zu. Sie zu beseitigen, wäre der 
größte Beitrag zur Luftreinhal- 
tung auf dem Heizungssektor. 
Durch die Umstellung der Ein- 
zelöfen auf zentrale Strahlungs- 
heizsysteme ließe sich die Ge- 
samt-Emission durch Hausbrand 
auf 20 Prozent des heutigen Be- 
trages reduzieren. Ein Ersatz al- 
ler vorhandenen zentralen Luft- 
heizungssysteme durch Strah- 
lungsheizungen würde dieses 
verbleibende Fünftel noch ein- 
mal halbieren. Für viele Gebiete 
Deutschlands wären das Luft- 
verhältnisse wie vor 100 Jahren. 


Fünf Milliarden 
Jährlich billiger 


Gesunde Heizungen, in der rich- 
tigen Größenordnung, bringen 
einen weiteren Reinhaltungs-Ef- 
fekt. Gegenüber der heutigen 
Praxis können unglaubliche 
Mengen an Gußeisen und Stahl 
beim Heizungsbau eingespart 
werden. Wärmeerzeuger können 
um 80 Prozent leichter, Heizflä- 
chen um 75 Prozent kleiner und 
Rohrleitungen um 60 Prozent 
schlanker werden. Damit lassen 
sich jährlich rund 500 000 Ton- 
nen Stahl und Eisen einsparen. 
Der Materialwert dieser Erspar- 
nis macht jährlich 2,5 Milliarden 
DM aus. 


Für den Einbau dieses unnützen 
Materials wird jährlich gewiß 
noch einmal der gleiche Betrag 
ausgegeben; zusammen also fünf 
Milliarden DM. Für diesen Be- 
trag und mit der durch seine 
Einsparung freigesetzten Ar- 
beitskraft vieler Heizungsbetrie- 
be könnten in vorhandene Woh- 
nungen moderne Zentralheizun- 
gen eingebaut werden. Das Geld 
würde immerhin jährlich für 1,5 
Millionen Wohnungen reichen. 
Der sanierungswürdige Bestand 
noch ofenbeheizter Wohnungen 


wäre in rund fünf Jahren ver- 
sorgt. 


Luftheizungssysteme heizen die 
Raumluft und wälzen sie um. 
Die warme Luft temperiert die 
kalten Wände. Die mittlere 
Lufttemperatur dieser Systeme 
ist daher immer höher, als bei 
Strahlungsheizsystemen. Mit je- 
ner Luft aber, die der Wind 
durch ein Haus drückt, geht bei 
Luftheizungssystemen wesent- 
lich mehr Wärme verloren, als 
bei Strahlungsheizsystemen. Da- 
von ist in der offiziellen Wärme- 
bedarfsrechnung keine Rede. 


Ein Schweizer Physiker referier- 
te über diesen Zusammenhang 
ausführlich auf einem deutschen 
Heizungs- und Lüftungskon- 
greß. Er wurde ausgelacht. Die 
Vertreter der deutschen Hei- 
zungs- und Lüftungsindustrie 
wollen nämlich nicht. glauben, 
daß der Schweizer mit seiner 
Vollstrahlungsheizung in einem 
Versuchsraum nur 30 Prozent 
des Wärmebedarfs nach DIN 
4701 aufzuwenden brauchte, um 
»volle Behaglichkeit« zu er- 
zielen. 


Zwar ist die »Vollstrahlungshei- 
zung« an Voraussetzungen ge- 
bunden, die einen allgemeinen 
Einsatz noch nicht zulassen, aber 
das ist nur eine Frage der techni- 
schen Entwicklung. Der Trend 
ist erkennbar: Strahlungsklima 
senkt den Energieverbrauch für 
Heizungen ganz erheblich. Mit 
den Scheuklappen des DIN 
4701 kann das keiner erkennen. 


Dabei wäre das so wichtig. 
Wenn ein Heizungstechniker 
einmal weiß, daß der Wärmebe- 
darf mehr vom Heizungssystem 
als von der Bauweise bestimmt 
sein kann, vermag er anders zu 
denken. Er stuft nicht nur seine 
Anlagen richtiger ein, es däm- 
mert ihm auch der Zusammen- 
hang zwischen gesundem Klima 
drinnen und draußen. 


Ein Drittel der 
heutigen Kosten 


Strahlungsklima läßt sich mit 
wesentlich geringerem Energie- 
verbrauch erzielen, als Lufthei- 
zungsklima. Das heißt auch, mit 
wesentlich weniger Abgasen. 
Strahlungsheizung läßt das Kli- 
ma drinnen so gesund wie drau- 
Ben werden. 


Wie weit wir von einer Anwen- 
dung dieser Erkenntnis noch 


weg sind, zeigt die sogenannte 
technische Entwicklung der 
Elektroheizung. Mit einem Wer- 
beaufwand sondersgleichen wird 
dem Verbaucher vorgegaukelt, 
daß Nachtstrom-Speicherhei- 
zung billig sei. Wo auch immer 
die tatsächlichen Betriebskosten 
erschwinglich sind, wurden die 
betreffenden Bauten mit über- 
durchschnittlichen Isolierungen 
ausgestattet. Hätte die Elektro- 
Industrie nicht hirnlos die Luft- 
heizungs-Speicheröfen geför- 
dert, sondern Strahlungssyste- 
me, wäre sie ohne den fragwür- 
digen Isolieraufwand zu besse- 
ren Ergebnissen gekommen. 


Jener Schweizer Physiker hatte 
nachgewiesen, daß ein Drittel 
des bisherigen Energiever- 
brauchs ausreichen kann. Das 
bedeutet: Mit dem richtigen 
Heizsystem könnte Elektrohei- 
zung auch tagsüber mit einem 
Drittel der heutigen Kosten be- 
trieben werden; billiger, als zur 
Zeit mit Nachtstrom. 


Die DIN 4701 ist aber auch für 
orthodoxe Heizungen überholt. 
Zu umständlich sind die Re- 
chengänge, stellenweise über- 
trieben genau und doch haus- 
hoch über der Notwendigkeit 
mit ihren Ergebnissen. Dieser, 
als Norm DIN 4701 zu den »an- 
erkannten Regeln der Technik« 
zählende Irrtum, darf nicht mehr 
allzulange »für normale Fälle 
bindend« vorgeschrieben  blei- 
ben. Die Heizungsindustrie er- 
schwert sich sonst den Weg zu 
neueren, modernen Heizungs- 
techniken. 


Ohne an den Ballast der DIN 
4701 gebunden zu sein, könnten 
sehr leicht andere Sparten - zum 
Beispiel Elektriker - die Hei- 
zungsleute von morgen stellen. 
Die Heizungsleute müssen end- 
lich damit aufhören, alle Anla- 
gen größer, ja sogar viel größer 
zu bauen, als das notwendig wä- 
re. Ein verantwortungsbewußter 
Heizungstechniker muß sich sei- 
nen Kunden gegenüber ver- 
pflichtet fühlen, nicht seinen 
Lieferanten. Gesparte Heizkör- 
per, Rohrleitungen, werden nur 
für den Direktor des Lieferwer- 
kes zur Umsatzeinbuße. Dem 
Heizungsmann bringen sie Ge- 
winn. Weil seine Monteure die 
kleineren Anlagen schneller fer- 
tig bringen, weil er mehr Aufträ- 
ge ausführen kann. Weil er an 
der kleineren Anlage mehr ver- 
dienen kann, obwohl sein Kunde 
weniger dafür bezahlt. 


Mehr Verstand als Glas in 
der Bautechnik 


Der Hausbesitzer und der es 
werden will, können von ihren 
Beratern Heizungen verlangen, 
die Strahlungsklima bieten. Weil 
das gesund erhält und Aufwand 
erübrigt, wie zum Beispiel Su- 
per-Isolation, derer nur krank- 
machende Luftheizungen bedür- 
fen. Unsere Architekten müssen 
lernen, daß Schönheit ihrer 
Schöpfungen nichts mit deren 
Durchsichtigkeit zu tun hat. Nur 
der Narr sucht hinter einem 
Schaufenster Geborgenheit. 


Der Mensch aber hat ein Recht, 
daß ihm dieser seelische Pranger 
erspart wird. Womöglich wäre 
unseren Fluren ein paar tausend 
Kilometer Trimm-dich-Pfade 
erspart geblieben, wenn die 
Nachkriegs-Baukünstler mehr 
Verstand als Glas verwendet 
hätten. Wer den Wald tagtäglich 
bis zum Überdruß aus dem 
Wohnzimmerfenster in Breit- 
wand sieht, von November bis 
März auch noch fröstelnd Kälte 
ahnt, bleibt lieber im Schaukel- 
stuhl, als daß er seinen Wald er- 
wandert. 


Was uns eine humane Zukunft 
schneller bescheren kann, ist 
mehr Umsicht bei der öffent- 
lichen Förderung wissenschaftli- 
cher Forschung. Ein 10-Millio- 
nen-Scheck zum Bau eines un- 
bewohnten Experimentierhau- 
ses, das mit Sonnenenergie be- 
heizt werden soll, ist fragwürdig. 
Das Ergebnis kann sich nicht in- 
nerhalb einer Zeit auszahlen, die 
eine Verwendung heutiger Steu- 
ern dafür rechtfertigt. Was wir 
brauchen, ist ein Netz aus neuen 
Informationen, mit denen wir 
möglichst schnell das Loch 
schließen können, das gleichgül- 
tige Selbstzufriedenheit auf ei- 
nem Gebiet belassen hat, das in 
seiner Bedeutung nicht elemen- 
tarer sein könnte, als eben hu- 
mane Heiztechnik. [] 


Alfred Eisenschink, selbständiger 
Ingenieur, Heizungsunternehmer 
und Ofenfabrikant, übt in seinem 
Buch »Falsch geheizt ist halb ge- 
storben«, erschienen im Techni- 
scher Verlag Resch KG, offene 
Kritik an Millionengeschäften ei- 
ner Branche und an Irrlehren, die 
die Kunden obendrein noch krank 
machen. Daneben gibt Eisen- 
schink Antworten auf die wichtig- 
sten Fragen der Heizungstechnik. 
Den Bauwilligen erklärt er, was 
Heizungsleute gewohnheitsmäßig 
falsch machen und was ent- 
schlossen durchgesetzt werden 
muß. 
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Briefe 


| Betr.: Atomenergie »Das 1. die »Hochschornsteine« der »Großrauchquel- 


Waldsterben ist unser Sterben«, 
Nr. 5/83 


In keinem Kernkraftwerk der westlichen Welt und 
soweit bekannt auch des Ostblocks wird Luft zur 
Kühlung des Reaktorkerns verwendet, da sie bei den 
zur Energiegewinnung erwünschten möglichst hohen 
Temperaturen als Kühlmittel gänzlich ungeeignet ist. 
Bei den in der Bundesrepublik Deutschland in Be- 
trieb befindlichen Kernkraftwerken handelt es sich 
fast ausschließlich um Leichtwasserreaktion, die - 
wie bereits der Name sagt - normales leichtes Wasser 
zur Kühlung nutzen. Daneben existieren noch kleine 
Prototypen anderer Kernkraftwerke, die schweres 
Wasser, Natrium oder Helium als Kühlmittel ver- 
wenden. 


In unseren Nachbarländern England und Frankreich 
gibt es ferner Kernkraftwerke, in denen die Kühlung 
des Reaktorkerns durch Kohlendioxid (CO,) erfolgt. 
In allen Fällen wird jedoch das Kühlmittel für den 
Reaktorkern in einem geschlossenen Kreislauf ge- 
führt, der keine Verbindung zur Umwelt hat. Ein 
Eindringen von Luft wäre in jedem Fall für den 
Reaktorbetrieb schädlich und wird daher vermieden. 


Die Abfuhr der Abwärme erfolgt in allen Fällen über 
Wärmetauscher. Luft wird in Kernkraftwerken aus- 
schließlich zu Lüftungszwecken für Anlagen- und 
Betriebsräume verwendet. Die Abluft ist wie die 
“ Zuluft im wesentlichen ein Stickstoff-Sauerstoff-Ge- 
misch. Sie enthält infolge kleiner Leckagen der Re- 
aktorkühlmittel führenden Systeme einen geringen 
Anteil radioaktiver Stoffe, der durch Filterungen 
nochmals erheblich verringert wird, so daß beim 
bestimmungsgemäßen Betrieb eines Kernkraftwerks 
- verglichen mit der natürlichen Aktivität oder der 
der weltweiten radioaktiven Verseuchung durch die 
Kernwaffenversuche der Großmächte - nur sehr we- 
nig Radioaktivität an die Umwelt abgegeben wird. 
Stickoxide werden beim Betrieb von Kernkraftwer- 
ken praktisch überhaupt nicht gebildet. 


J. Narrog, Heimsheim 
%* 


Wenn von »durch den Reaktorkern geblasener Luft, 
als Stickstoff-Sauerstoff-Gemisch hochradioakti- 
viert ... .« gesprochen wird, so widerspricht dies nicht 
nur einem notwendigen Fachwissen, sondern hin- 
länglich bekannten Tatsachen, die Sie auch in nicht 
gerade kernenergiefreundlichen Medien, wie »Spie- 
gel« und »Stern«, aber auch in jeder Tageszeitung 
nachlesen können; gibt es doch auf der ganzen Welt 
keinen einzigen mit Luft gekühlten Reaktorkern. 


Dr. Alfred Stoll, Erlangen 
%* 


Da ich mich seit Jahren mit den Ursachen des Wald- 
sterbens beschäftige, habe ich an dem Hearing als 
Zuhörer teilgenommen, das der Ausschuß für Um- 
weltfragen, Volksgesundheit und Verbraucherschutz 
des Europäischen Parlamentes in Brüssel veranstal- 
tete. 


48 europäische Experten aus den verschiedensten 
Ländern der EG und der EG-Kommission gaben 
dort Kurzberichte über ihre Forschungsergebnisse 
nach den Ursachen des Saueren Regens ab und be- 
antworteten Fragen der Abgeordneten. 


Als Ergebnis wurde festgestellt, daß der Sauere Re- 
gen eine Vielzahl von Ursachen hat, deren Zusam- 
menwirken die Schäden verursacht. Auf die Frage, 
warum ausgerechnet in den letzten 20 Jahren die 
Schäden in Höhenlagen über 800 Meter so besorg- 
niserregend zunahmen, wurden unwidersprochen 
insbesondere zwei Ursachen hervorgehoben: 
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len«, durch die Schwermetalle und andere Schadstof- 
fe mit ungeheuerem Druck in große Höhen geschleu- 
dert werden, wo sie sich in Form von Rauchfahnen 
über Hunderte von Kilometern verteilen. In großen 
Höhen seien insbesondere die Stickoxyde dem foto- 
chemischen Einflüssen der Weltraumstrahlung aus- 
gesetzt. Dadurch entstehe eine fotochemische Um- 
wandlung zu Ozon unter anderem, das neben dem 
schwefel- und phosphorsauren Regen zu Schäden 
führe; 

2. die Tatsache, daß durch die Staubfilterung im 
Gegensatz zu früher verhindert werde, daß sich 
schwefel- oder salpetersauere Moleküle an basische 
Staubpartikel anlagern und diese neutralisieren, so 
daß trockener wie feuchter Niederschlag weniger 
Schaden anrichten konnte als heute. 


Nicht ein einziger Experte erwähnte den von Herrn 
Jäckel genannten radioaktiven Luftstrom aus Kern- 
kraftwerken - im Gegenteil, auf Fragen wurde versi- 
chert, die Reaktorkerne seien mit Wasser gekühlt, 
das in geschlossenem Kreislauf mit der Außenwelt 
nicht in Berührung komme. Luft dürfe gar keine 
Berührung mit den radioaktiven Brennelementen 
haben. Die Abluftkamine der Kernkraftwerke leite- 
ten keine Kühlluft ab, sondern die Raumluft im 
Sicherheitsbehälter, in der ganz geringe Mengen ra- 
dioaktiver Partikel enthalten sein könnten. 


Auf Zusatzfragen wurde ganz klar geantwortet, diese 
radio-aktiven Partikel, zumeist Alphastrahler, wür- 
den laufend, sowohl am Schornstein und am Kraft- 
werkszaun als auch in verschiedenen Entfernungen, 
von den zuständigen Landesbehörden gemessen. Die 
Meßergebnisse würden laufend mit den zulässigen 
Werten verglichen und regelmäßig in Berichten des 
Bundesinnenministers veröffentlicht. Die nachgewie- 
senen Werte seien im Vergleich mit der ultraviolet- 
ten Strahlung der Sonne und der harten Weltraum- 
strahlung »vernachlässigbar gering« und kämen als 
Verursacher der fotochemischen Vorgänge nicht in 
Betracht. 


Gerhard Flämig, Hanau 


Betr.: In eigener Sache 
»Das Ungesagte«, Nr. 5/83 


Der Kern all Ihrer Veröffentlichungen lautet in ihren 
Aussagen gleich, nämlich »die sogenannten Insider, 
Iluminati wollen uns zerstören durch die internatio- 
nale Hochfinanz«. 


Wenn diese Leute eine so große Macht haben, wie 
Sie in allen ihren Artikeln immer wieder herauszu- 
stellen bemüht sind, so ist es unverständlich, wieso 
denn diese Leute überhaupt eine Zeitschrift Ihrer 
Art zulassen und nicht im Keim schon vernichten? 


Ihre gesamte Aufmachung der Zeitschrift erinnert 
uns an einen Versuch, der bereits schon einmal ge- 
macht wurde, dort wurde jedoch die gesamte Welt- 
herrschaft den Juden zugesprochen, insofern vertritt 
Ihre Zeitung nur eine Variante des Versuches. 


Sie behaupten aufklären zu wollen über die soge- 
nannten geheimen Mächte, die im Begriff sein sollen 
uns zu beherrschen. Dabei kommt bei einer genauen 
Analyse ihrer Artikel nur heraus, daß sie uns sugge- 
rieren: »Es hilft schon alles nichts mehr, die Vorbe- 
reitungen sind abgeschlossen, man soll sich nur erge- 
ben, denn die Leute sind so mächtig, daß jeder 
Widerstand absolut zwecklos und blödsinnig ist.« 


Frage: Wieso geben Sie sich mit Ihrer Zeitung so 
große Mühe uns zum Passiven zu erziehen, zum 
Gehorsam? Wieso haben Sie Zutritt zu all diesem 
Material, das ja »so« geheim sein soll, daß Sie es 
sogar veröffentlichen können? 


Gehören Sie selber zu einer leitenden Schlüsselposi- 
tion von den Illuminati oder Trilateralen, Insider? 


H. Zemp, Grindelwald 


Betr.: Medizinbetrieb 
»Kinderkrankheiten auf dem 
Vormarsch«, Nr. 5/83 


Erfreulicherweise setzt sich die Erkenntnis immer 
mehr durch, daß viele Krankheiten ihre Ursachen im 
seelischen Bereich haben. Leider ist diese Erkenntnis 
aber nicht immer nur hilfreich. Der Psychotherapeut 
Hans H. Hopf zeigt dies in seinem Buch »Unser 
krankes Kind«: Das Bewußtsein davon, daß in kör- 
perlichen Krankheiten Beziehungskrisen zum Aus- 
druck kommen, kann auch zu einem schlechten Ge- 
wissen der Eltern führen, was neue Komplikationen 
mit sich bringt. 


Hedwig Behr, Bochum 


Betr.: Offener Brief »Hagenbecks 
Geschäfte«, Nr. 5/83 


Mit der Tatsache »Versuchslabor als Endlösung für 
Zootiere« hat das Unternehmen Hagenbeck seinem 
Namen einen ganz üblen Beigeschmack angehängt, 
der die Besucherzahlen in Stellingen nicht gerade 
erhöhen wird. Und es bestätigt sich mal wieder: 
lediglich ausgenommen der Geruch, den jedes Tier 
naturgegeben an sich hat, stinkt der gesamte Zoo- 
handel von A bis Z. 


Das beginnt mit zweifelhaften Fangmethoden, dann 
folgen sämtliche Mißstände übermäßig langer Trans- 
portwege, und wer das lebend übersteht, darf sein 
Leben in Gefangenschaft fortsetzen bis zum Ende, 
das im vorliegenden Falle »Mienenbüttel« heißt und 
gleichbedeutend ist mit bestialischen Tierversuchen. 
Wer geht da noch nach Hagenbeck? 


Gisela Sandner, Salzburg 


Betr.: Tierversuche »Keine 
doppelten Experimente mehr«, 
Nr. 5/83 


Beim Lesen der Artikel über Tierversuche tritt für 
mich immer wieder eine Frage in den Vordergrund, 
auf die ich keine Antwort finde: 


»Was sind das für Menschen, die beruflich und täg- 
lich bewußt Tiere quälen und ihnen Schmerzen ver- 
ursachen, was sie ja direkt erleben, für meist nicht 
überschaubaren Nutzen? Was tun diese Menschen 
dann in kritischen Situationen eventuell anderen Le- 
bewesen an?« 


Hedwig Herling, Morschen 
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